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Kurzes Vorwort


Der vorliegende Band ist der zweite Teil der Blaufels-Saga. Im ersten Teil machte Neidhard von Blaufels, königlicher Schreiber am Hof in Braunberg, auf einer Dienstreise in einer abgelegenen Gegend von Mandor eine überaus ungewöhnliche Entdeckung. Reisende Gaukler stellten auf dem Markt gegen Entgelt einen Zwerg zur Schau. Dieser wurde von Neidhard befreit und unter großer Mühe den weiten Weg aus der Provinz bis zur königlichen Residenz gebracht. Weitere ungewöhnliche Ereignisse häuften sich, ein längst verschollen geglaubter Zauberer aus alter Zeit, tauchte plötzlich wieder auf und eingeschworene Feinde des Reiches, Barbarenstämme an der Nordgrenze, baten König Ariald um Hilfe gegen eine Bedrohung durch unbekannte Wesen, die auf zwei Beinen gingen, ein Fell und einen kahlen Kopf besaßen, und unbarmherzig alles niedermachten, was sich ihnen in den Weg stellte.


Neidhard wurde ausgesandt, um den Zwerg, der gegen die gleiche Bedrohung bei den Menschen um Hilfe nachsuchte, zurück zu seinesgleichen zu geleiten und ihm dabei nach Kräften zur Seite zu stehen. Nur der unheimliche Zauberer begleitete ihn. Auf der gefahrvollen Reise wurde Neidhard mehrmals Zeuge von dessen magischen Fähigkeiten. Beispielsweise führte Bennar an ihm einen Sprachzauber aus, der Neidhard ermöglichte, jegliche fremde Sprache nur durch Zuhören binnen kurzer Zeit zu erlernen. Einmal zauberte er sogar selbst, obwohl Magie im Reich streng verboten war. Auf seinem Weg zu den Zwergen rettete er eher zufällig den jungen Böttcher Baltfried, der durch seine Ehrlichkeit im Gefängnisturm gelandet war. Später lief der Reisegesellschaft ein Felsengnom über den Weg, der außergewöhnlich gut riechen konnte und einen gestohlenen Umhang elbischer Herkunft besaß, der den Träger unsichtbar machte. Leider schlug Neidhards Mission fehl. Als sie endlich durch einen wiederentdeckten Tunnel hinüber ins Reich der Zwerge gelangten, waren diese Fremden schneller gewesen. Nur dank der labyrinthischen Ausmaße der Zwergenhöhle hatten in verborgenen Seitenstollen vereinzelte Grüppchen von Zwergen überleben. Gemeinsam schmiedeten sie den Plan, die Fremden zu vergiften. Dazu musste Neidhard in Begleitung eines Zwerges durch die Stollen schleichen, um bis zur Küche zu gelangen. Aber als sie endlich auf der Ostseite der Berge angekommen waren, verließen diese Fellwesen gerade schwer bepackt die Höhlen, denn sie hatten endlich den riesigen Schatz der Zwerge gefunden. Vor ihrer Abreise brachten diese Oschgur genannten Fremden auf unbekannte Art weite Teile der Stollen zum Einsturz. Neidhards und Baltfrieds Rückweg wurde dadurch versperrt und der Zauberer Bennar mit einigen Zwergen verschüttet. Die ausgedehnten Minen waren zwar befreit, aber nur ganz wenige Zwerge hatten die Angriffe der Fellträger überlebt.


Beide Männer erhielten zum Abschied ein zwergisches Schwert. Damit ausgerüstet machten sie sich auf den weiten Weg nach Norden, um das Sinargebirge zu umgehen und wieder nach Mandor zu gelangen. Unterwegs wurde Neidhard jedoch von den Fellwesen gefangen genommen. Aber es waren nur noch wenige Oschgur übrig, denn der Großteil der Truppen wurde in einer Schlacht gegen die Menschen benötigt. Deshalb konnte Baltfried mithilfe mehrerer Bären Neidhard befreien. Außer ihm rettete er noch zwei weitere Menschen, Rosa, eine junge Frau, und einen seltsam aussehenden Fremden mit ganz schmalen Augen, mit dem man sich leider nicht richtig verständigen konnte.


Nach der Befreiung setzten sie ihre Reise fort, nur um wenige Tage später mitten in eine Schlacht zwischen Mandorern und diesen Oschgur zu geraten. Neidhard war widerwillig gezwungen, eine Wettermagie durchzuführen, die er erst vor kurzem erlernt hatte. Er zauberte einen sintflutartigen Regen herbei, der die Oschgur schwächte, ihre vorbereiteten Fallen zerstörte und den Menschen den Sieg bescherte. Doch dieser Sieg war teuer erkauft, denn die Verluste in der Schlacht waren enorm. Auch der aus dem Kerker gerettete Fremde fiel in dieser Schlacht, überreichte Rosa vorher noch ein Paar Ohrringe.


Noch ein Wort zu den in Mandor gebräuchlichen Maßeinheiten: Eine Meile entspricht in etwa einem Kilometer, ist aber fünfzig Schritte länger. Ein Schritt wiederum ist mit einhundertdrei Zentimetern minimal größer als ein Meter und eine Elle misst genau fünfunddreißig Zentimeter.









Ein weiter Weg nach Osten


Neidhard schlurfte niedergeschlagen zurück in sein Zelt. Trotz des Sieges in der Schlacht herrschte überall unter den Männern eine bedrückte Stimmung.


Niemand jubelte. Schweigend gingen die Überlebenden ihrer Arbeit im Zeltlager nach. Er selbst war noch immer sehr erschöpft und legte sich nieder. Bald darauf war er eingeschlafen, doch sofort plagten ihn unruhige Träume und er schreckte hoch. Als er die Augen aufschlug, stand der König vor ihm. Ariald war ganz alleine gekommen und sah fürchterlich mitgenommen aus, schlimmer als beim Treffen im Kreis seiner Berater. Große Sorgenfalten standen in seinem Gesicht. Er nahm sich einen einfachen Hocker und setzte sich zu Neidhard ans Lager.


„Mein Sohn ist gefallen“, vertraute er seinem Schreiber an. Danach blickte er nachdenklich auf den Kranken herab und setzte erst nach einer geraumen Weile seine Rede fort. „Wir haben nur mit sehr viel Glück diese Schlacht gewonnen. Dies gelang uns wegen der einmaligen Waffengemeinschaft zwischen uns und den Barbaren. Unter meinen Beratern gibt es verschiedene Ansichten zu unserem weiteren Vorgehen. Aber niemand weiß wirklich, woher diese Unwesen gekommen sind. Wie aus dem Nichts sind sie aufgetaucht. Sämtliche Berichte der Barbaren erwiesen sich leider als zutreffend. Ich hege die schlimme Befürchtung, dass diese Kreaturen erneut zurückkommen werden, wie sie dies bereits mehrfach getan haben. Dieser Krieg ist noch längst nicht vorüber. Liswan teilte mir mit, dass nach Ansicht seines Schamanen nur du in der Lage bist, diese Bedrohung ein für alle Mal zu beseitigen. Dem Mann war offenbart worden, dass dir eine gefährliche Reise bevorsteht, eine Unternehmung, die auf Messers Schneide steht.“ Neidhard wollte einwenden, dass dies nur fauler Hokuspokus gewesen sei, doch der König ließ ihn nicht zu Wort kommen.


„Ich schicke nur ungern Männer in den Tod, auch wenn ich dies gerade tausendfach getan habe“, fuhr er fort. „Doch ich muss alles Menschenmögliche versuchen, um Schaden und Ungemach vom Reich abzuwenden. Deshalb, Neidhard von Blaufels, gehe nach Osten. Finde die Gefahr, wovon auch immer diese ausgeht. Beseitige sie, und tue alles, was in deiner Macht steht, um unser Land zukünftig vor dieser Bedrohung zu bewahren. Du scheinst zudem mit einer außergewöhnlichen Portion Glück gesegnet zu sein, denn nicht jeder hätte die gefährliche Reise zu den Zwergen und die Gefangenschaft heil überstanden. Vielleicht hast du noch andere Fähigkeiten? Mich dünkt es dennoch seltsam, dass der Schamane auf dich gezeigt hat und nicht auf einen meiner Ritter. Doch zusammen mit Liswan habe ich beschlossen, seinem Rat zu folgen.“


Bei dieser Bemerkung schaute er Neidhard sorgenvoll an. Man konnte erkennen, dass ihm diese Entscheidung nicht leicht fiel. Noch nie zuvor hatte Ariald ihm seine Befehle so ausführlich erläutert.


„Du wirst jede Unterstützung erhalten, die meine Männer dir gewähren können. Komm schnell wieder zu Kräften.“


Damit verließ der gealterte König sein Zelt. Neidhard war innerlich zutiefst verstört, auch wenn er sich das nicht anmerken ließ. Er hatte inständig gehofft, dass seine abenteuerliche Reise mit dieser Schlacht zu einem Abschluss gekommen sei und er zusammen mit den anderen nach Braunberg zurückkehren würde. Vor seinem inneren Auge wurde soeben seine Zukunft weggespült wie ein schlecht gebautes Lehmhaus in einem heftigen Gewitter. Aber diesem königlichen Befehl konnte er sich unmöglich widersetzen. Seine gesamte Sippe hatte seit jeher ergeben dem Königshaus gedient. „Treue dem Hause Ariald“ war sogar das Familienmotto, das als Schriftzug auf ihrem Wappen prangte. Einige seiner Vorfahren waren dabei verwundet worden, doch so eine außergewöhnliche Mission hatte man bisher noch keinem übertragen. Er hatte zudem nicht die geringste Vorstellung, wie er diese Aufgabe überhaupt bewältigen sollte.


‚Diene dem König, notfalls mit deinem Leben‘, war ein weiterer Sinnspruch, mit dem er aufgewachsen war und den er ebenso verinnerlicht hatte wie der Rest seiner Sippe. Immerhin gehörte er einer altehrwürdigen Adelsfamilie an. Nur hatte er sich etwas völlig anderes unter diesem Dienst vorgestellt. Er war ein einfacher Schreiber, kein Krieger und beileibe kein Held, wie man ihn für so eine Aufgabe benötigte. Entmutigt und resigniert sank er wieder auf seine Schlafstatt. Obwohl er immer noch erschöpft war, fand er nach diesem Befehl keine Ruhe mehr und starrte unruhig an die Decke des Zeltes. Nicht lange nach dem König schaute Okso bei ihm vorbei.


„Ich habe dir jemanden mitgebracht“, polterte der heraus, kaum dass er eingetreten war. Hinter der massigen Gestalt seines Großonkels erschien der hagere, großgewachsene Matthig mit seiner Augenklappe. Ebenso nachdenklich wie zuvor der König schaute der alte Soldat auf ihn herab, bevor er ihn freundlich grüßte.


„Herr Neidhard“, sprach er nach einer Weile. „Ich habe gehört, dass du auf eine gefährliche Reise geschickt wurdest. Gestatte mir bitte, dich zu begleiten.“


„Das wird eine Reise ohne Wiederkehr“, antwortete Neidhard und hoffte inständig, man möge seine Verzweiflung nicht aus diesen Worten heraushören.


„Das werden wir erst einmal sehen. Doch wenn es so sein sollte, dann möge es geschehen.“ Matthig legte eine kurze Pause ein. „Ich war mein Lebtag Soldat. Schon oft habe ich dem Tod ins Auge gesehen. Mich schreckt so schnell nichts mehr. Höre! Als kleiner Junge bin ich in ein Waisenhaus gekommen. Das war die schlimmste Zeit meines Lebens, glaube mir. Sobald ich alt genug war, bin ich von dort weggelaufen. Wahrscheinlich hätte es mit mir ein schlimmes Ende genommen, wenn nicht dein Onkel mich aufgenommen hätte. Erst war ich sein Bursche und später hat er mir das Kämpfen beigebracht und wir sind im Westen an der Küste gegen die Piraten von Schlacht zu Schlacht gezogen.“


„Und wie“, fiel ihm Okso ins Wort. „Matthig war stets mein bester Mann. Konnte mich immer auf ihn verlassen, was man nicht von allen Soldaten behaupten kann, stimmts?“


„Krieg ist schlimm“, fuhr Matthig fort. „Man gewinnt nicht immer, oh nein. Manchmal sind wir nach einer Schlacht geflohen und haben unsere Toten liegen lassen. Einmal mussten wir sogar die Verwundeten zurücklassen. Das ging nicht anders. Schrecklich war das, glaub mir, doch es hätte mich oder den Kommandanten genauso treffen können wie jene Unglücklichen, die damals blutend am Boden lagen. Jeder, der in den Krieg zieht, weiß das. Aber dieses Mal ist alles anders. Mein Sohn liegt da draußen zwischen den Toten.“ Er holte einmal tief Luft und fuhr dann fort. „Ich wollte den Lebensabend bei meiner Familie verbringen, wie du weißt. Als ich im Juni am Hof meines Jungen angekommen war, habe ich wohl beim Bier ein paar Geschichten zu viel erzählt, solche über Krieg und Heldentaten. Mein Sohn hat mir begeistert zugehört und konnte gar nicht genug bekommen. Später kam ein Bote von Okso. Ein letztes Mal sollte ich ihm in den Kampf folgen, gegen eine unbekannte Bedrohung, nur für ein paar Wochen. Mein Sohn ließ sich nicht davon abbringen, mich zu begleiten. Ich hätte versuchen müssen, ihn davon abzuhalten. Er war gänzlich unerfahren im Waffenhandwerk. Doch ich dachte mir, dass dies ganz lehrreich für ihn sein könnte. Jetzt liegt er da draußen in irgendeiner Grube zusammen mit so vielen anderen. Etliche meiner alten Kampfgefährten leisten ihm unfreiwillig Gesellschaft. Wenn man das eigen Fleisch und Blut verliert, glaub mir, das verändert vieles. Wie kann ich jemals seiner jungen Frau wieder unter die Augen treten? Sie erwartet ein Kind. Wie soll ich später meinem Enkelsohn erklären, dass er durch meine Dummheit keinen Vater mehr hat? Ich will nur noch Rache nehmen für den Tod meines Jungen. Sollte mir dies nicht vergönnt sein, werde ich alles daransetzen, dich bei deiner Aufgabe zu unterstützen. Falle ich dabei, so ist mir das egal. Ich biete dir meine Dienste an.“


Dabei kniete der altgediente Soldat vor Neidhard nieder und bot ihm sein Schwert dar. Neidhard war gerührt. Er konnte jede Hilfe gebrauchen.


Zusammen mit dem erfahrenen Matthig würde er die Aufgabe eher meistern.


„Ich schwöre dir Treue und Gefolgschaft“, fuhr dieser fort, „und gelobe weiterhin, dass ich nicht eher ruhen werde, bis wir gemeinsam Rache genommen haben für meinen Sohn und die vielen Toten.“


„Ich nehme dein Angebot an“, sagte Neidhard feierlich. Die Worte des altgedienten Soldaten verliehen ihm Mut.


Okso verließ das Zelt und ließ ihn mit seinem neuen Gefolgsmann alleine. Für den sofortigen Aufbruch fühlte sich Neidhard noch zu schwach.


„Gib mir noch zwei Tage“, sagte er zu Matthig. „Dann bin ich in der Lage loszuziehen.“


Matthig machte sich unterdessen auf, die angebotene Hilfe des Königs beim Zeugmeister einzufordern. Sie benötigten vor allem warme Kleidung, denn der Winter stand vor der Tür. Im Osten würde es, nach allem, was man darüber zu hören bekam, viel kälter werden als in Mandor. Außerdem benötigten sie reichlich Verpflegung. Keiner wusste genau, wie lange sie unterwegs sein würden und wohin diese Reise am Ende führte. Doch ohne ausreichende Vorräte und genug Wasser brauchten sie gar nicht erst losziehen, denn die Länder jenseits des Sinargebirges galten als nahezu menschenleere Ödnis. Viel wussten man in Mandor über diese Landstriche nicht. Ein karges Land erstreckte sich dort, für eine Besiedelung völlig ungeeignet. Selbst die Barbaren wagten sich nicht allzu weit nach Osten vor und siedelten lieber in der Nähe des Reiches. Deshalb musste man alles, was man unterwegs benötigte, mit sich führen. Die Liste dieser Dinge war lang. Am nächsten Tag stürmte Baltfried ins Zelt. „Was habe ich gehört?“, fragte er.


„Du willst dich weiter auf die Suche nach diesen Oschgur machen?“


„Ich muss“, antwortete Neidhard niedergeschlagen. „Der König ist der Meinung, dass dort draußen jemand ist, der diese Angriffe befehligt hat. Den soll ich ausfindig machen. Zudem glauben alle, dass ich der Einzige bin, der diese Aufgabe bewältigen kann. Nur weiß ich leider nicht, wie.“


„Ich komme mit“, entgegnete Baltfried mit entschlossener Stimme.


„Nein. Das wird eine Reise ohne Wiederkehr. Du bist noch jung. Kehre in deine Heimatstadt zurück. Der Ärger dort wird bestimmt verflogen sein. Nimm das Mädchen mit dir, Rosa. Sie ist nett. Heirate sie.“


„Herr Neidhard. Ich habe dieses Schwert nicht umsonst bekommen. Dieser Zwerg, dein Rubb, hat sich etwas dabei überlegt, als er es mir überreicht hat. Zuerst dachte ich, das wäre nur eine nette Geste. Aber weißt du noch, wie unfreundlich die Zwerge ansonsten uns Menschen gegenüber gewesen sind. Weshalb sollte der mir so ein wertvolles Schwert aushändigen, wenn nicht für den Kampf. Das hat mich zum Grübeln gebracht. Diese Waffe wurde für einen besonderen Grund geschmiedet. Sie soll helfen, die gemeinsamen Feinde von Zwergen und Menschen zu besiegen. Da bin ich mir sicher.“


„Du hast mir selbst einmal gesagt, dass du fürs Soldatenleben nicht geschaffen wurdest. Erinnerst du dich? Du hast keinerlei Erfahrung im Waffenhandwerk. Geh nach Hause und baue Fässer. Da bist du besser aufgehoben als in dieser unwirtlichen Wüstenei, die mich erwartet. Es reicht aus, wenn ich dorthin aufbrechen muss. Wirf dein Leben nicht so einfach weg. Ich danke dir aufrichtig für deine Hilfe in den vergangenen Wochen und die Heldentat bei meiner Befreiung. Das war sehr tapfer. Okso, mein Onkel, wird sich hoffentlich erkenntlich zeigen. Geh jetzt.“


Die Abfuhr fiel vielleicht etwas zu streng aus. Enttäuscht verließ Baltfried das Zelt und bedrückt sank Neidhard in sein Lager. Kaum war der junge Mann verschwunden, stattete ihm der Schamane einen neuerlichen Besuch ab. Er hatte eine Brühe gebraut, die ihm Kraft verleihen sollte. Sie wärmte hervorragend von innen und munterte ihn auf. Mit vollem Magen war er weniger verzagt und bald darauf schlief er ein. Am nächsten Morgen fühlte Neidhard sich erstaunlicherweise deutlich besser. Die Suppe des Alten hatte ihre Wirkung entfaltet. Diesmal kam Liswan vorbei, mit zwei jungen Männern im Schlepptau.


„Die beiden werden dich ein Stück begleiten“, sagte der Barbar. „Sie kennen die Länder im Osten und wissen vor allem, wo es unterwegs Wasser und Futter für die Pferde gibt. Sobald ihr unbekanntes Gebiet erreicht, werden sie umkehren. Aber bis dahin mögen sie dir als Führer dienen.“


In normalen Zeiten gehörte die Gegend rund um das Schlachtfeld zum Streifgebiet eines Teilstammes der Bergonen und diesem Volk gehörten die jungen Männer an. Sie waren in dieser Gegend aufgewachsen und kannten sich im Umkreis ganz gut aus. Die beiden waren sehr jung, gegenüber den fremden Soldaten verunsichert und wortkarg. Einer mit Namen Erdwigo sprach immerhin ganz passabel Mandor. Beiden konnte man ansehen, dass Liswan ihnen diesen Marsch befohlen hatte und sie stattdessen lieber mit den anderen Männern ihres Stammes heimgekehrt wären. Doch ortskundige Führer waren für Neidhard eine große Hilfe und er dankte erst Liswan und danach den beiden für ihre Hilfe.


„Schau dir diese Satteltaschen an“, fuhr Liswan fort, der ihrer kleinen Reisegruppe auch mit zusätzlicher Ausrüstung behilflich war. „Solltest du jemals gezwungen sein, dein Pferd zurückzulassen, kannst du sie ganz einfach in stabile Rucksäcke umändern. Sieh her?“


Damit zeigte er Neidhard die kräftigen Ledergurte, die innen an den Taschen befestigt waren. Mit wenigen Handgriffen konnte man sie tatsächlich in Rucksäcke verwandeln. Diese Reisetaschen sahen sehr stabil aus und waren handwerklich meisterhaft gearbeitet. Bei der Verarbeitung von Leder verfügten die Barbaren über großes Können. In eine der Taschen war ganz unten ein doppelter Boden eingearbeitet, den man von außen weder erkennen noch ertasten konnte. Nur von innen war dieses geheime Fach zugänglich und auch nur, wenn man das Versteck kannte. Darin ließen sich wunderbar kleinere Wertsachen verbergen. Diese besondere Reisetasche war für Neidhard bestimmt und der war darüber sehr froh.


Später am Tag schaute Okso noch einmal vorbei. „Hey mein lieber Neffe“, polterte er in seiner üblichen Art los. „Kannst du dich noch an diesen Kerl erinnern, den Keuberer?“


Dabei schob er den jungen Mann mit den beiden dunklen Flecken im Gesicht nach vorne, den er im Juni an der Fähre gefangen genommen hatte. Wie hieß der noch mal? Er trug so einen fremdländischen Namen. Gleich darauf fiel es Neidhard wieder ein, Sabtor.


„Der wird dich begleiten. Schließlich hat er noch etwas gutzumachen“, fuhr Okso fort. „Es gibt keine besseren Fährtenleser als Keuberer. Wenn eine Spur vorhanden ist, sei sie auch noch so winzig, er findet sie. Ich denke mir, er könnte dir unterwegs eine große Hilfe sein.“ Etwas leiser fügte er hinzu. „Er hat sich freiwillig gemeldet, als er von deiner Reise erfahren hat. Ist ein Getriebener und findet keine Ruhe. Das hat bestimmt mit dem Mädchen und seiner Verbannung zu tun, aber mehr ist aus ihm nicht herauszukriegen. In der Schlacht war er ganz vorne mit dabei und hat gefochten wie ein Berserker, aber wie durch ein Wunder hat er nicht einen Kratzer abbekommen. Vielleicht kriegt er seine Liebste aus dem Kopf, wenn er eine wichtige Aufgabe übernimmt. Man kann ja nicht ständig der Vergangenheit nachtrauern, oder?“


„Was ist denn mit den anderen Piraten geschehen, die du in die Bäume gehängt hast?“, fragte Neidhard, dem etwas mulmig bei dem Gedanken war, jemanden zu vertrauen, der ihn vor nicht allzu langer Zeit unbarmherzig gejagt hatte.


„Die haben reichlich Gelegenheit, ihre Verbrechen zu bereuen“, erwiderte Okso. „Kaum das ihr damals weg wart, ist doch tatsächlich der widerliche Freiherrn von Greil aufgetaucht. Der hat sie in Ketten geschlagen und nun treideln sie für den Rest ihres Lebens Schiffe. Glaub mir, das ist kein schönes Los. Aber Sabtor kannst du vertrauen. Darfst ihm halt keine unnötigen Fragen wegen des Mädchens stellen, denn darüber spricht er nicht sehr gerne.“


Der Keuberer hatte in der Zwischenzeit kaum etwas von ihrer Sprache dazugelernt und sprach Mandor nur stockend. Seine Aufnahme in ihre Reisegesellschaft verlief weniger feierlich als die Matthigs. Doch wenn Okso ihn empfahl, musste Neidhard ihn wohl oder übel mitnehmen. Sie waren jetzt zu fünft.


Matthig hatte für jeden ein Reitpferd besorgt. Dazu drei Lastpferde, beladen mit Decken, Wasserschläuchen, die aus den Häuten von Ziegen genäht waren, und vor allem mit reichlich Vorräten. Die Tiere waren hoch bepackt. Für eine Weile konnte man davon leben. Der altgediente Kämpfer war bei der Vorbereitung sehr gewissenhaft vorgegangen und Neidhard war wenigstens mit der Ausrüstung zufrieden.


Zeitig am nächsten Morgen verließen die Männer das Lager. Baltfried war zu ihrem Abschied nicht aufgetaucht. Seit seiner Zurückweisung hatte Neidhard ihn nicht mehr gesehen und auch Rosa blieb verschollen. Das Wetter zeigte sich passend für den Anlass trist, grau und kühl. Wie vom alten Hollbeck angekündigt, war tatsächlich der Herbst ins Land gezogen. Zu ihrer Verabschiedung war einzig und allein Okso erschienen, um allen eine gute Reise zu wünschen.


„Denk dran“, munterte er Neidhard in seiner polternden Art auf, „du bist zur Hälfte ein von Brunn. Bring keine Schande über die Familie, hörst du.“ Damit wollte sein Onkel ihm Mut zusprechen, doch die Worte klangen eher traurig und verzweifelt. Er sah gealtert aus. Die letzten Tage hatten auch ihm schlimm zugesetzt und seine gute Laune war sichtbar gespielt. Niedergeschlagen klopfte er zuerst Sabtor, dann Matthig und zum Schluss Neidhard auf die Schulter. Man konnte dem Alten ansehen, dass er sich sehr ungut dabei fühlte, sie in dieses gefährliche Unternehmen und ein ungewisses Schicksal hinaus in die Ödnis zu schicken. Doch wenigstens besaß er genug Anstand, persönlich vorbeizukommen und Lebewohl zu sagen.


Die in der Schlacht unverletzt gebliebenen Männer waren damit beschäftigt, Zelte abzubauen und alles auf Ochsenkarren und Pferde zu verladen. Sie nahmen kaum Notiz von den fünf Reitern. Nur Okso blieb am Ausgang des Lagers stehen und schaute ihnen hinterher, bis sie außer Sicht waren. Außer Neidhard besaß jeder einen Bogen und einen prall gefüllten Köcher voller Pfeile. Sabtor hatte sich am Vortag bereits umgesehen und die Fußabdrücke ihrer Feinde entdeckt. Die verbliebenen Überreste der besiegten Oschgurarmee hatten sich gemeinsam zurückgezogen und dabei eine breite Spur am Boden hinterlassen. Die führte geradewegs nach Nordosten und in diese Richtung brachen sie nun auf. Bald verschwand das Kriegslager hinter einem Hügel. Der Keuberer ging anfangs zu Fuß voran, obwohl man die Spuren ihrer Feinde auch vom Pferd herab deutlich erkennen konnte. Nach einer Weile saß auch er auf und stieg nur hin und wieder ab, um sich zu vergewissern, dass sie noch auf der richtigen Fährte waren.


Sie ritten durch eine zunehmend karger werdende Landschaft. Die lichten Wälder, die östlich des Blutbergs vorherrschten, verschwanden nach wenigen Tagen und wichen einer weiten Grassteppe, in der Bäume nur noch sporadisch vorkamen. Erdwigo sammelte einen großen Haufen Brennholz, denn das würde bald rar werden. Irgendwann wuchs nur noch Gras und bestenfalls niedriges Gestrüpp. Doch selbst das änderte sich, je weiter die Gruppe nach Osten vorankam. Zwei Tage später endeten die Weidegründe der Bergonen und sie zogen durch ein ungastliches Niemandsland aus vertrockneten Hügeln, in dem selbst genügsame Gräser selten waren. Neidhards magischer Regen hatte nicht bis hierher gereicht und auch von den normalen Regenfällen des Herbstes kam hier immer weniger an. Diese Gebiete wurden von keinem Stamm beansprucht. Kein Mensch lebte hier draußen, denn in dieser kargen Ödnis konnte kein Pferd auf Dauer ein Auskommen finden. Das wenige Gras reichte nicht einmal für eine genügsame Ziegenherde. Ihre beiden barbarischen Begleiter fanden, wie angekündigt, hin und wieder Stellen, an denen es dennoch ausreichend Futter für ihre Tiere gab. Sabtor gab den Weg vor. Anfangs konnte selbst Neidhard, im Spurenlesen gänzlich unerfahren, dem eingeschlagenen Weg ihrer Feinde leicht folgen. Die gesamte Horde war geradeaus nach Osten gestampft. Auf dem harten, ausgetrockneten Boden hinterließen zwar selbst Pferde nur flache, kaum erkennbare Abdrücke, aber es waren einfach zu viele Oschgur gewesen, die hier auf dem Rückzug entlang marschiert waren. Zweimal entdeckten sie unterwegs einen Leichnam am Wegrand, jeweils verwundete Oschgur, die dem Tross der anderen nicht mehr folgen konnten und die man deshalb zusammengehauen hatte. Fliegenmaden krabbelten über ihre Körper und sie stanken fürchterlich. Nach Matthigs Ansicht waren sie schon etliche Tage tot. Ihre Feinde hatten einen gewaltigen Vorsprung. Irgendwann wurden die Fährten undeutlich. Die Oschgur hatten ihre Marschordnung geändert und waren im Gänsemarsch gelaufen. Jeder trat in die Fußstapfen seines Vordermannes und der Letzte hatte sogar versucht, die Spuren zu verwischen. Ohne Sabtor wären sie bald verloren gewesen. Der jedoch ließ sich nicht so leicht narren. Manchmal fand er eines ihrer zotteligen Haare, das er zum Beweis hochhielt oder er entdeckte einen erst kürzlich umgedrehten Stein, dessen Unterseite noch nicht von Staub bedeckt war. Es bestand trotz aller Sorgfalt, die ihre Feinde beim Rückzug an den Tag gelegt hatten, kein Zweifel, dass sie sich auf dem richtigen Weg befanden.


Mehrere Tage waren sie nun schon in der Ödnis unterwegs. Das Wetter wurde kälter und windiger. Regen indessen blieb selten. Bestenfalls nieselte es ein wenig und die Landschaft wurde immer kahler und karger. Zudem wurde die Gegend hügeliger und man konnte nicht mehr weit vorausschauen. Außer ihnen war nichts Lebendes in dieser Gegend unterwegs. Selbst wilde Tiere sah man keine. Ohne dass jemand dafür eine Erklärung hatte, herrschte seit einiger Zeit eine bedrückende Atmosphäre. Selbst ihre Reittiere waren niedergeschlagen und blickten die Menschen vorwurfsvoll an, als würden sie lieber umkehren. Nur Sabtor folgte stoisch den Spuren und Matthig trieb den Rest unbarmherzig vorwärts. Aber die gesamte Landschaft hatte etwas Teuflisches an sich, das sie der Reihe nach in Angst versetzte.


Im Laufe des achten Tages hob Erdwigo die Hand. Er hatte etwas gehört, stieg vom Pferd, kniete sich hin und legte ein Ohr auf den harten Boden. „Pferde“, sagte er dann. „Mehrere. Nicht weit entfernt. Da folgt uns jemand.“ Pferde, demzufolge konnten es keine Oschgur sein. Doch wer sonst mochte ihnen in so einer trostlosen Landschaft hinterher reiten. Matthig und die beiden Barbaren hielten ihre Bögen schussbereit. Lange dauerte es nicht, bis hinter dem nächstgelegenen Hügel zwei Reiter mit einem weiteren Packpferd auftauchten.


Nur zwei, das bedeutete wenigstens keine Gefahr und sie konnten beruhigt auf die beiden warten. Einer der Reiter war Baltfried und in seiner Begleitung ritt Rosa, natürlich auf ihrem edlen Hengst Feuer. Als die beiden nahe genug herangekommen waren, konnte Neidhard deutlich erkennen, dass hinter Rosa der kleine Felsengnom auf dem Pferd hockte und sich an der Frau festklammerte.


„Herr Neidhard“, wunderte sich Matthig, „das ist doch dein Hengst, der schwarze, der sonst niemanden an sich heranlässt. Wie kommt der denn hierher?“


„Das ist eine lange Geschichte, Matthig, aber er gehört in Wahrheit dem Mädchen. Aber warte nur, die kriegen gleich was zu hören. Ich habe Baltfried vor meiner Abreise aufgetragen, wieder nach Kirschbergstetten heimzukehren.“


Kurz darauf hatten die beiden zu ihnen aufgeschlossen.


„Was wollt ihr denn hier?“, schimpfte Neidhard erbost, kaum das sie abgesessen waren. „Habe ich dir nicht ausdrücklich gesagt, dass du nach Hause gehen sollst?“


„Schimpfe nicht mit ihm“, bat Rosa. „Es ist meine Schuld.“


„Ihr werdet auf der Stelle umkehren“, befahl Neidhard empört. „Das ist nicht der richtige Ort für ein junges Mädchen. Verschwindet!“


„Das geht leider nicht so einfach“, erwiderte Baltfried.


„Wieso, was habt ihr angestellt?“


„Ich eigentlich nichts.“


„Aber?“


„Also ich fürchte“, stammelte Rosa, „es ist meine Schuld. Ich habe im Lager mein Armband verwendet, du weißt schon, das gegen zudringliche Männer.“


„Wie oft?“


„Vier Mal“, antwortete an ihrer statt Baltfried. „Daraufhin hätte man sie beinahe als Hexe angeklagt. Zum Glück hatte sie den schnellen Hengst dabei.“


„Vier Mal?“, schäumte Neidhard. „Was hast du dir dabei gedacht? Die Männer haben gerade eine mörderische Schlacht geschlagen.“


„Das ist aber noch lange kein Grund, mir den Hintern zu betatschen. Außerdem vergeht das doch nach ein paar Tagen.“


„Rosa, du hast ein schnelles Pferd. Kehre um. Nimm eine andere Route, weiche den Soldaten des Königs aus und reite nach Hause.“


„Nein, Herr Neidhard, auch ich habe vorher noch etwas zu erledigen, genau wie Baltfried. Weißt du noch, der Elf? Er braucht meine Hilfe. Ich kann es deutlich spüren. Die Oschgur haben ihn damals weggeschleppt. Das habe ich dir erzählt, als wir in deren Verlies eingesperrt waren. Erinnerst du dich? Er ist noch am Leben, das fühle ich. Ich muss ihn retten. Wenigstens den Versuch bin ich ihm schuldig, denn er hat damals das Gleiche für mich getan.“ Rosa war sehr beharrlich. „Und ich will Omaggor rächen, wenn mir dies vergönnt ist.“


„Reicht es denn nicht, dass du über zwei Monate in diesem Loch eingesperrt warst? Von den Entbehrungen hast du dich immer noch nicht richtig erholt. Keiner weiß, was uns bevor steht. Willst du unbedingt sterben?“


Baltfried einzige Erklärung war, dass er sein Schwert für einen bestimmten Grund erhalten habe und nicht mitten in seiner Aufgabe abbrechen und nach Kirschbergstetten heimkehren könne. Matthig war weniger ablehnend als Neidhard. Er nahm seinen Chef beiseite.


„Wenn die beiden unbedingt mitkommen möchten, dann sollen sie ruhig“, sagte er leise. „Verpflegung haben wir genug. Vier Arme mehr können bei unserem Unternehmen nicht schaden. Die beiden Barbaren werden uns in Kürze verlassen und dann wären wir nur noch zu Dritt. Ich denke mal, sobald es brenzlig wird, werden wir sie sowieso ganz schnell von hinten sehen.“


Neidhard gab sich geschlagen. „Na schön. Wir werden sehen, wie weit ihr mitkommt. Wenn stimmt, was Erdwigo die ganze Zeit behauptet, ist unsere Reise ohnehin bald zu Ende. Warten wir’s ab.“


Dann erkannte Baltfried den Keuberer an den beiden schwarzen Flecken im Gesicht wieder.


„Das ist doch dieser Pirat vom Fluss“, staunte er.


„Er ist kein Pirat, sondern unser Fährtenleser“, erklärte Matthig. „Wenn dir seine Gesellschaft nicht passt, kehre um.“


„Schon gut“, murmelte Baltfried und Rosa verstand zum Glück nicht, wovon die Rede war. Immerhin war Sabtor am Tod ihres Verlobten beteiligt gewesen. Die mutige Rosa war allerdings nicht die einzige Überraschung für Neidhards Begleiter. Als der Wassaruk seinen Umhang abnahm und vom Pferd herabkletterte, glotzten ihn alle vier mit offenen Mündern an. Selbst Matthig, immerhin schon erfahren im Umgang mit Zwergen, war bass erstaunt und stand den jungen Männern in nichts nach. „Was ist das denn für einer, Herr Neidhard?“, fragte er entgeistert. „Der sieht reichlich seltsam aus. Und wieso kann man den nicht sehen, wenn er auf dem Pferd sitzt?“


„Rissrass“, rief der kleine Kerl, kümmerte sich nicht weiter um die ungläubigen Gesichter und machte sich als Erstes über ihre Vorräte her.


Neidhard erzählte indessen seinen immer noch perplexen Begleitern, was es mit dem Wassaruk auf sich hatte.


„Der wollte unbedingt mitkommen“, erklärte Baltfried. „Ist ganz schön anhänglich. Stell dir vor, der hat sich mitten im Zeltlager herumgetrieben, unter seinem Umhang verborgen. Plötzlich stand er vor mir und wollte wissen, wo du bist.“


„Was will der denn hier?“, fragte Neidhard.


„Das weiß ich auch nicht. Aber ich dachte mir, der könnte vielleicht ganz nützlich sein mit seiner Schnüffelnase.“


„Woher stammen eigentlich deine beiden Pferde und all die Ausrüstung, die ihr dabei habt? Das habt ihr doch hoffentlich nicht gestohlen?“


„Nein, keine Sorge, der Umhang kam nicht zum Einsatz. Die Pferde und meine Tragetasche hat mir Liswan vermacht.“


„Und der Rest?“


„Erinnerst du dich an das königliche Siegel, das du mir in den Höhlen der Zwerge übergeben hast. Wie ich feststellen konnte, ist so etwas manchmal ganz nützlich“, grinste Baltfried ihn an. „Aber keine Sorge, nachdem ich alles beisammen hatte, habe ich das Siegel deinem Onkel übergeben. Direkt beim König wollte ich es lieber nicht abliefern.“


Neidhard verdrehte die Augen, als er das hörte. Nach einer kurzen Rast zog die nunmehr verstärkte Gruppe weiter.


Bereits am nächsten Tag erwies es sich als ausgesprochen nützlich, dass sie den kleinen Rissrass dabei hatten. Er ritt wie bisher bei Rosa mit. Am späten Nachmittag erreichten sie ein Wasserloch, das seitlich des Weges am Fuß eines felsigen Hügels gelegen war. Sie brauchten dringend Wasser und stiegen von ihren Pferden. Doch Rissrass hinderte sie am Trinken.


„Nein, kannst du nicht riechen?“ quietschte er aufgeregt. „Nicht nehmen.


Giftig!“ Mit seiner feinen Nase hatte er erschnüffelt, dass dieses Wasserloch vergiftet war.


Nur mühsam und mit Gewalt vermochten sie ihre Pferde davon abhalten, hier trotzdem zu trinken, denn die Tiere hatten großen Durst. Der kleine Kerl geleitete sie später mittels seiner Schnüffelkünste zu einem anderen Wasserloch. Das lag leider weit entfernt und war zudem gut versteckt. Erst weit nach Einbruch der Dunkelheit erreichten sie die Stelle, aber hier konnten sie ungefährdet ihren Durst stillen, die Pferde tränken und die Wasserschläuche auffüllen. Damit hatte der Felsengnom eine eindrucksvolle Probe seines Könnens abgeliefert. Entweder hätten sie ohne seine Hilfe ihre Pferde verloren oder wären selbst draufgegangen. Diese kleine Episode bewies allen, dass sie trotz der Verlassenheit dieser trostlosen Landschaft auf einer gefährlichen Mission unterwegs waren. Die Gegend war von nun an vollkommen unbewohnt. Außer ihnen und ihren Pferden war kein anderes Lebewesen in diesem Land unterwegs. Seit Tagen sah man nicht einmal einen Vogel vorbeifliegen.


Unablässig folgten sie den Spuren der Oschgur. Sabtor wies ihnen den Weg, der immer weiter in den trostlosen Nordosten führte. Von Mandor waren sie bereits weit entfernt. Auf den ausgetrockneten Hügel wuchs überhaupt kein Gras mehr, nur hier und da ein Büschel in einer Senke. Dafür verstärkte sich das abweisende Gefühl, je weiter sie nach Osten kamen. Die beiden Bergonen wurden zunehmend unruhig. Man konnte ihnen ansehen, dass sie am liebsten sofort umgekehrt wären. In Kürze, so hieß es, wäre die Welt ohnehin zu Ende.


Doch Matthig ritt unbeirrt in jene Richtung, die Sabtor ihm wies. Die Zuversicht des alten Kriegers flößte auch den anderen Mut ein und zusammen hielten sie diesem feindseligen Land stand.


Schließlich tauchte am Horizont ein Steinwall auf, der wie ein Hindernis quer auf ihrem Weg lag. Sowohl nach Norden als auch gen Süden verlief er wie ein steinernes Band immer geradeaus, bis er in der Ferne kleiner wurde und am Horizont verschwand. Deutlich hob sich dieser Wall mit seiner dunkelgrauen Farbe vom schmutzigen Graubraun der restlichen Landschaft ab. Beinahe konnte man den Eindruck bekommen, als ob dort jemand eine Mauer aufgebaut hatte, aber dafür war das schartige Gebilde zu ungleichmäßig.


„Was ist das denn?“, fragte Baltfried. „Das sieht aber eigenartig aus.“


„Ende der Welt“, erwiderte Erdwigo bedeutungsvoll und zeigte auf den Wall.


„Ende der Welt, was bedeutet das?“, fragten Matthig und Neidhard gleichzeitig.


„Die Welt ist dort zu Ende. Werdet ihr bald selber sehen.“


Das klang wenig verheißungsvoll.


„Warst du schon mal hier?“, wollte Baltfried wissen.


„Ja“, antwortete Erdwigo, „lange her.“


Bei den Bergonen galt es als Mutprobe für junge Krieger, wenigstens einmal bis zu diesem steinernen Wall vorgedrungen zu sein. Und mutig war so eine Reise durchaus. Alles in dieser öden Landschaft war nun derart abweisend und feindselig, wie man es sich kaum vorzustellen vermochte. Ein einzelner Mensch hielte das vermutlich nicht lange aus, bevor er verzagte, obwohl kein Grund für diese niederdrückende Stimmung erkenntlich war.


Der Wall kam näher. Er bestand aus dunklen Felsen, die sich grob zackig vor ihnen aufgebauten. Sehr hoch war er nicht, etwa doppelt so groß wie ein Mensch. In seiner Umgebung war es noch unangenehmer als ohnehin in der hässlichen Landschaft. Man konnte spüren, dass etwas mit diesem Wall nicht stimmte. Bereits auf ihrer Seite herrschte eine bedrückende und angsteinflößende Atmosphäre, die von drüben über die Felsen gekrochen kam.


Ähnliches hatten sie bereits seit Tagen verspürt, doch das Gefühl wurde immer bedrückender. Ihre Pferde schnauften ängstlich und weigerten sich, näher an die aufragenden Steine heranzugehen. Sie mussten absteigen und die Tiere festbinden, sonst wären die davon gelaufen. Vorsichtig näherte sich die Gruppe der eigenartigen Steinaufschüttung. Einer nach dem anderen kletterte hinauf. Auf dem Wall wartete eine gewaltige Überraschung auf sie, denn das Gebilde war beileibe kein aufgeschichteter Haufen Steine, sondern das obere Ende eines außergewöhnlichen Felsens. Auf der anderen Seite fiel der Wall tief ab. Mindestens einhundert Schritte ging es senkrecht nach unten. Die gesamte Felswand bestand, soweit man blicken konnte, aus glattem Stein mit nur ganz wenigen Vorsprüngen oder Spalten. Es sah aus, als ob jemand mit einem riesigen Messer ein Stück aus der Landschaft herausgeschnitten hätte.


Dies war weniger eine Felsschlucht, sondern erinnerte an eine gewaltige Stadtmauer inmitten der öden Landschaft. Bereits beim Blick hinunter konnte einem schwindelig werden. Nahezu unüberwindlich teilte der Wall das Land in einen höher gelegenen und einen tieferen Teil. Von oben konnte man hinunter in die Tiefe blicken, wenn auch nicht sehr weit. Und wie es schien, behielt Erdwigo Recht. Die Welt war dort unten zu Ende. Tief unter ihren Füßen erstreckte sich eine flache Ebene. Alles dort unten sah grau aus. Es gab nichts, woran sich das Auge festhalten konnte, nur grauen Boden. Aber war das dort tief unter ihnen wirklich fester Untergrund oder nur staubige Luft?


Schon nach ein paar hundert Schritten verschwamm die gesamte Landschaft in einer wabernden, undurchsichtigen Masse. Aber das war kein Nebel, denn von dem hätte man die Feuchtigkeit gespürt. Vielmehr fühlte sich die Luft beim Atmen staubig und kratzig an. Zudem schien es dort unten vollkommen windstill zu sein. Baltfried warf einen großen Stein hinab. Der Brocken verschwand in dem grauen Etwas und man hörte vom Aufschlag kein Geräusch. Neidhard konnte bei diesem Anblick sehr gut verstehen, wieso die Barbaren dieses graue Land und den Felswall als das Ende der Welt bezeichneten. Es sah tatsächlich so aus, als würden alle bewohnbaren Ländereien an dieser Schlucht enden.


„Und nun?“, fragte Matthig. Das war eine berechtigte Frage. Hier ging es einfach nicht mehr weiter. Ohne ein sehr langes Seil konnte man diesen Wall nicht überwinden.


„Sabtor sag, wohin sind die Oschgur gegangen, nach Norden oder nach Süden?“, fragte Neidhard. Er hielt es für vollkommen undenkbar, dass diese plumpen Zottelwesen an dem glatten Fels hinabgeklettert sein könnten.


Matthig ging bis zum Abgrund, lehnte sich vorsichtig nach vorn und blickte hinunter in die schwindelerregende Tiefe. Direkt unter ihnen erspähte er in der glatten Felswand eine kleine Unregelmäßigkeit, eine winzige Verwerfung, nur zwei oder drei Finger breit. Etwa zehn Schritte tiefer verbreiterte sich dieser Riss im Gestein und wurde über eine Armlänge zu einem handbreiten Spalt.


Dann schloss er sich wieder, verlief aber immer weiter senkrecht hinab.


Weiter unten konnte man dem genauen Verlauf nicht mehr mit den Augen folgen. Baltfried hielt es für ausgeschlossen, dass die Oschgur an dieser winzigen Felsritze hinab gestiegen sein könnten.


„Vielleicht hatten sie einen langen Strick dabei“, mutmaßte Rosa. Aber dafür gab es keinerlei Anhaltspunkte. Irgendwo musste man so ein Seil befestigen.


Obwohl Sabtor alle Steine absuchte, fand er nicht den kleinsten Hinweis darauf.


„Hey Rissrass“, rief Baltfried. „Kannst du mit deiner tollen Nase etwas riechen? Wo sind die Oschgur hin?“ Doch der kleine Kerl war plötzlich unauffindbar. Inmitten der vielen Steine konnte er sich selbst ohne Tarnumhang wunderbar verbergen.


„Wenn man ihn mal braucht. …“, murmelte Matthig.


Der Keuberer ging einige Schritte zurück bis zu der Stelle, wo er zuletzt Spuren der Oschgur gesehen hatte und blickte sich um. Tief gebückt lief er eine Weile aufmerksam umher, bis er gefunden hatte, wonach er suchte. Dann deutete er auf verwischte, kaum wahrnehmbare Abdrücke auf dem Boden, die nicht einmal dem erfahrenen Matthig auffielen. Die führten geradewegs auf den Wall zu. An einem felsigen Vorsprung fand er eines der langen Haare aus dem Fell ihrer Feinde. Sehr lang hing dieses Haar noch nicht hier, denn sonst hätte der Wind es fortgeweht.


Gleich darauf entdeckte ihr Fährtenleser noch etwas anderes. An einem größeren Stein mitten im Wall war ringsherum der Boden aufgewühlt.


Neidhard wäre an der Stelle achtlos vorübergegangen, aber Sabtor erklärte ihnen, dass dort mehrere Oschgur längere Zeit herumgestanden und sich dabei hin und her bewegt hätten. Dadurch hatten sie zahlreiche kleinere Steine verschoben und deutliche Abdrücke und Kratzer im steinharten Boden hinterlassen.


„Schwer tragen.“ Der Keuberer suchte die richtigen Worte. „Nur hier, große Stein.“


Damit wollte er sagen, dass die Oschgur an dieser Stelle eine schwere Last bewegt hatten. Die meisten der spärlichen Spuren entdeckte Sabtor rund um den großen, schräg stehenden Felsbrocken. Alle Abdrücke endeten dort. Dann deutete er auf ein paar Rillen und Schleifspuren. Jemand hatte hier einen Felsblock zur Seite geschoben. Dafür gab es nur eine vernünftige Erklärung.


Gemeinsam schafften sie es, den schweren Stein ein kleines Stück zur Seite zu wälzen, genau wie die Oschgur vor ihnen. Darunter verbarg sich ein dunkler, schmaler Schacht, der sie bedrohlich angähnte. Dieser Schacht führte nahezu senkrecht nach unten. Die Felswände waren darin ebenso glatt wie außen am Wall, aber an einer Seite hatte man kleine Nischen ins Gestein gehauen. Wie in einem engen Kamin führten diese Trittstufen leiterartig in die Tiefe. Weiter unten drang etwas Licht durch die winzigen Spalten herein, die Matthig an der Außenseite entdeckt hatten. Ungefähr alle zehn Schritten öffnete sich jeweils so ein schmales Fenster. Dadurch konnte man tief hinab in den Schacht blicken. Hier drinnen fanden sich noch mehr Haare und direkt am Beginn des Abstiegs entdeckte Sabtor fettigen Dreck, der aus den Pelzen ihrer Feinde stammte. Unzweifelhaft hatten die Oschgur diesen Weg genommen. Baltfried warf einen Stein hinab. Der prallte mehrmals klickend gegen die Seitenwände und es dauerte lange, bis er unten aufschlug. Völlig überraschend hatten sie ein Tor hinab in das Land ihrer Feinde geöffnet.


Die beiden Barbaren wollten auf keinen Fall durch diesen Felskamin nach unten klettern. Schlimme Geister hausten in der Tiefe, behauptete Erdwigo. In ihren überlieferten Geschichten würde jeder, der über den Wall hinab in das Grau stieg, unweigerlich einen schrecklichen Tod erleiden. Zu unheimlich und erschreckend war die unbekannte Welt tief unter ihren Füßen. Alle beide redeten auf die anderen ein und baten sie umzukehren und dem König zu berichten, dass diese Oschgur am Grunde des Felswalles in unbekannte Gefilde entschwunden waren. Die Gefahr für das Reich sei behoben und somit hätten sie ihre Aufgabe erfüllt. Notfalls könnte man den Schacht zuschütten.


Auch die restlichen Reisegefährten waren angesichts dieses gefährlichen Abstiegs verzagt. Nur Baltfried kratzte seinen gesamten Mut zusammen.


„Lass uns mal runtergehen“, meinte er, „bloß einmal nachschauen. Die Oschgur sind doch auch hinab gestiegen, und geschickte Kletterer sind die wahrlich nicht.“


Neidhard dagegen fragte sich, wie er überhaupt durch den Schacht hinunter zum Boden gelangen sollte. Zu gerne hätte er auf die beiden Bergonen gehört und die Reise hier abgebrochen. Doch Matthig war anderer Ansicht. „Herr Neidhard, diese Mission ist noch nicht beendet. Niemand weiß, ob es weitere Zugänge in dieses graue Land gibt, die wir nicht kennen“, meldete er sich zu Wort. „Die Gefahr ist noch längst nicht gebannt. Unser Weg führt eindeutig da hinab. Da brauche ich nicht erst nachzuschauen. Aber wir können nicht nach Belieben durch diesen Kamin auf und ab steigen. Das wäre viel zu gefährlich.“ Dann wandte er sich an ihre jungen Begleiter. „Für euch ist hier die letzte Gelegenheit umzukehren. Rosa, Sabtor, Baltfried, ihr seid noch jung. Geht mit den anderen nach Hause.“


Er blickte sie mit ernster Miene an und gab den Dreien Gelegenheit, noch einmal über ihr weiteres Vorgehen nachzudenken.


„Ich komme mit“, sagte Baltfried entschieden. „Ich auch“, erwiderte Rosa.


Sabtor blickte gequält und teilnahmslos drein, wie er dies schon die ganze Zeit getan hatte. Doch er schloss sich ihnen ebenfalls an.


„Einverstanden, ihr hattet in den vergangenen Tagen genug Zeit für eure Entscheidung“, entgegnete Matthig, bevor Neidhard einen weiteren Einwand vorbringen konnte, „aber dort unten gibt es kein Zurück mehr.“ Dabei blickte er die jungen Leute wiederum eindringlich an.


„Na schön“, fuhr er nach einer Weile fort, „ihr meint es wahrlich ernst. Dann ladet die Pferde ab und packt eure Rucksäcke. Die Tiere können wir unmöglich mit hinab nehmen.“


Eifrig sortierten sie alles um, was sie mitnehmen wollten. Matthig packte so viele Lebensmittel wie nur möglich ein, dazu warme Kleidung und vor allem Wasser. Die staubige Luft unten in der Ebene würde garantiert Durst hervorrufen. Neidhard dankte im Stillen Liswan für die ausgezeichneten Satteltaschen, die sie nun zu Rucksäcken umfunktionieren konnten. Nur Rosa hatte bei ihrer Flucht aus dem königlichen Lager keinen abbekommen.


Notgedrungen schnürte sie, so gut es ging, ihr Bündel zurecht. Für ihre beiden barbarischen Begleiter blieben gerade genug Vorräte übrig, damit sie den Weg zurück bewältigen konnten. Doch einige Tage bei schmaler Kost waren die Bergonen durchaus willens in Kauf zu nehmen, wenn sie bloß von diesem unheimlich Ort wegkamen. Mit ungläubig aufgerissenen Augen schauten ihnen die Beiden beim Umpacken zu.


„Wollt ihr wirklich hinunter in dieses graue Nichts?“, fragte Erdwigo entsetzt.


Sie hatten ihren Befehl ausgeführt, Neidhard nach Osten zu geleiten und ihm den Weg durch die ihnen bekannten Gefilde zu weisen. Aber nun endeten ihre Kenntnisse und damit ihr Auftrag. Weiter als zu diesem Wall war keiner aus ihrem Volk jemals gelangt. Der Schacht war zudem gut verborgen. Nur dank der Kunst eines außergewöhnlich guten Fährtenlesers waren sie dem Geheimnis auf die Spur gekommen. Sonst gab es keinen bekannten Zugang hinunter in die Ebene und das Land dort unten sah ohnehin wenig einladend aus. Dazu kam die abweisende, bösartige Drohung, die von dieser unwirtlichen, grauen Ebene herauf wehte.


Rosa ging hinüber zu ihrem wunderschönen Hengst. Sie legte ihm beruhigend die Hand auf die Nüstern und nahm ihm danach Sattel und Zaumzeug ab.


„Feuer, mein treuer Freund“, flüsterte sie ihm ins Ohr, „du bist jetzt frei. Ich danke dir für alles, was du für mich getan hast. Aber weiter kannst du nicht mitkommen. Lauf zurück in den Fennwald und warte auf mich. Ich werde eines Tages wiederkehren. Versprochen! Sei umsichtig und meide unterwegs andere Menschen, traue niemandem. Nur meiner Mutter und der alten Hilde kannst du einen Gruß ausrichten.“


Dabei versetzte sie dem Pferd einen zärtlichen Klaps und das Tier rieb seinen Kopf an ihrem Arm. Dann trabte es zögernd davon. In einiger Entfernung drehte sich der Hengst ein letztes Mal um und sah zu seiner mutigen Herrin herüber. Dann verfiel er in schnellen Galopp und verschwand kurz darauf gen Westen hinter einem Hügel.


„So, das wäre geklärt“, sagte Rosa und legte dabei eine gespielte Zuversicht an den Tag. Nacheinander machten sich die Fünf an den Abstieg. Der Schacht war gerade so breit, dass ein Mensch sich mit Mühe hindurchquetschen konnte. Drei Seiten bestanden aus glatter Felswand. Nur an der vierten waren stufenartige Absätze in den Fels eingehauen, die überhaupt erst den Abstieg ermöglichten. Vorsichtig tastete sich einer nach dem anderen hinab, denn in dem Schacht war es auch ziemlich düster. Nur hin und wieder drang durch die schmalen Spalten etwas Tageslicht herein. Einfach war der Weg nach unten nicht. Es war eher ein mühsames Klettern an einer steinernen Leiter als ein Abstieg auf Stufen. Mit ihren Rücken stemmten sie sich gegen die hintere Wand des Schachts und ertasteten behutsam eine Stufe nach der nächsten. Mit dem schweren Gepäck auf dem Rücken musste jeder zudem besonders umsichtig sein. „Achtung“, hörte man Baltfried von unten rufen. „Hier wechseln die Treppen auf die linke Seite.“ Nacheinander gaben alle die Warnung nach oben weiter. Dann fluchte Matthig lautstark.


„Was ist?“, fragte Neidhard, der unter ihm unterwegs war.


„Mein Bogen ist zerbrochen“, schimpfte der alte Soldat.


Ganz ungefährlich war der Abstieg nicht, vor allem aber anstrengend. Immer wieder legte jemand eine kurze Verschnaufpause ein. Zudem war es in dem engen Schacht auch ziemlich bedrückend. Als erster erreichte Baltfried den ebenen Grund, gefolgt von Neidhard und Matthig. Rosa kletterte gerade die untersten Stufen herunter und über ihr folgte Sabtor als letzter. Matthig half der jungen Frau und nahm ihr schweres Bündel entgegen. Dabei rutschte sie ab und fiel herunter. Doch der ältere Mann fing sie rechtzeitig ab und der Sturz verlief glimpflich. Da hörten sie über sich im Schacht ein unheilvolles Rumpeln. Matthig zog Rosa hastig weg vom unteren Ausgang. Gleich darauf polterten schwere Steine herab. In einer Wolke aus Geröll und Staub stürzte Sabtor aus dem Spalt. Er fiel auf den Boden und unmittelbar nach ihm folgte eine zweite Lawine aus dicken Felsbrocken. Sie konnten nur zur Seite springen, um nicht selbst getroffen zu werden. Eine Staubwolke stieg auf.


Gleich darauf rumorte es erneut in dem Schacht, doch am Boden kam nichts an. Nur etwas Dreck und Schotter rieselte herab.


Sobald die Gefahr vorüber war, lief Matthig hinüber. Er grub den Keuberer aus einem großen Haufen Geröll heraus. Blut strömte ihm aus einer dicken Platzwunde an der Schläfe. Sein Kopf hing unnatürlich abgewinkelt zur Seite.


Rosa eilte Matthig zu Hilfe, aber der schüttelte nur traurig mit dem Kopf.


„Tot“, stellte er ausdruckslos fest.


„Wo kamen denn auf einmal diese vielen Steine her?“, fragte Baltfried verärgert und zugleich aufgeregt in die Runde. „Als ich runter gekraxelt bin, waren überall nur glatte Felswände.“


„Bei mir auch“, erwiderte Neidhard.


„Ob das die beiden Barbaren gewesen sind?“


„Nein. So viele Steine auf einmal, das glaube ich nicht. Das war eine Falle“, behauptete Matthig. „Jemand wollte verhindern, dass wir durch den geheimen Abstieg in dieses Land gelangen.“


Darauf schwiegen alle.


„Los, lasst uns wenigstens den unglückseligen Sabtor begraben“, sagte nach einer Weile der Besinnung Rosa. „Wir können ihn doch nicht einfach hier liegen lassen. Jedes wilde Tier kann sich über ihn hermachen.“


„Sieht nicht danach aus, als ob es hier unten irgendwelche wilden Kreaturen gibt. So was Totes wie diese Landschaft habe ich noch nie gesehen“, gab Baltfried zur Antwort.


Ohne Schaufeln und Hacken ließ sich in dem ausgetrockneten, steinharten Boden kein Grab ausheben. Deshalb schichteten sie die herabgefallenen Steine über dem Toten auf, um ihn darunter zur letzten Ruhe zu betten. Mehr konnten sie nicht tun.


„Möge wenigstens seine gepeinigte Seele ihre Ruhe finden“, sagte andächtig Matthig.


Diese gefährliche Reise hat ihr erstes, unverhofftes Opfer gefordert. Der Tod ihres Fährtenlesers war zudem ein schwerwiegender Verlust für ihre Unternehmung. Betroffen und traurig standen sie eine Weile neben seinem Grab und hingen ihren Gedanken nach, bis Neidhard zum Aufbruch drängte.


Baltfried zog unter dem Geröll Sabtors Rucksack hervor und reichte ihn Rosa.


„Nimm. Jetzt hast du auch einen, so wie wir alle“, sagte er. Der Bogen des Keuberers war bei dem Absturz ebenfalls in der Mitte zerbrochen. Sie hatten jetzt keine Schusswaffen mehr.


Rosa schüttete den Rucksack aus und lud ihr eigenes Gepäck um. Baltfried untersuchte unterdessen noch einmal den Kamin. Der gesamte Schacht war nach dem Steinschlag vollständig verschüttet. Ein großer Felsbrocken, viel zu schwer, um ihn zu bewegen, versperrte den Weg nach oben. Auf merkwürdige Weise hatte sich somit Matthigs Spruch bewahrheitet, denn nun gab es tatsächlich kein Zurück mehr.


„Hier kommt keiner mehr durch, weder rauf noch herunter“, stellte Baltfried bedauernd fest. Kaum hatte er das ausgesprochen, löste sich irgendwo über ihm in der Felswand ein kleiner Stein und fiel mit einem leisen Klicken auf den Boden. Erschrocken traten alle weit zurück, aus Furcht vor weiteren unliebsamen Überraschungen, doch vorerst blieb es bei dem kleinen Brocken.


Etwas später folgte weiter links, ohne dass eine Gefahr für jemanden bestand, ein weiteres Steinchen.


„Schaut mal, da oben! Das sieht mir ganz so aus wie dieser Rissrass“, sagte Baltfried und zeigte mit dem Finger an eine Stelle weit über ihnen im Fels.


Den Gnom hatten sie beim Abstieg vollkommen vergessen. Oben auf dem Wall, als alle in das Grau hinuntergeblickt hatten, war er plötzlich verschwunden und im Eifer ihres gefährlichen Abstieges hatte niemand mehr an den kleinen Kerl gedacht. Doch der Felsengnom turnte tatsächlich an den nahezu unüberwindlich Felsen herunter. Nur durch seine Bewegungen konnte man ihn entdecken, denn durch die graue Körperfarbe war der kleine Kerl nahezu unsichtbar. Sein Umhang flatterte dabei umher und verwirrte ihre Blicke zusätzlich. Geschickter als jede Ziege kletterte er an dem senkrechten Abhang herab.


„Der ist aber anhänglich“, wunderte sich Matthig. „Was will der bloß hier unten?“


Die Vier sahen ihm bei seinen Kletterkünsten zu. Viel schneller als der geübteste menschliche Kletterer erreichte Rissrass schließlich den Grund des steilen Felsabhanges, als sei dies völlig selbstverständlich. Als er das aufgeschichtete Grab entdeckte, schnüffelte er nur kurz daran. „Tot?“, war alles, was er zu sagen hatte. Eine Erklärung gab er selbst dann nicht ab, als Matthig ihn mehrmals fragte, was er hier wolle. Stattdessen bettelte er wie gewohnt um etwas Nahrung und schloss sich ihnen ohne ein weiteres Wort an.


Die staubige Ebene lag nun direkt vor ihnen. Wenigstens bestand sie aus festem Boden, über dem eine graue Dunstschicht waberte, die wie ein morgendlicher Nebel jeden ausgedehnten Blick in die Umgebung verwehrte.


Das war jenes unwirtliche Grau, welches sie von oben gesehen hatten.


Darunter war die gesamte Ebene mit kleineren Kieselsteinen übersät. Sonst gab es hier unten nichts, keinen Grashalm, keinen Baum und noch nicht einmal ein von außen herein gewehtes welkes Blatt. Nach Norden und Süden verlief wie eine Grenze zur lebendigen Welt der riesige Wall, der von unten noch viel mehr an eine gewaltige Mauer erinnerte. In beide Richtungen entschwand dieser Wall im grauen Dunst der Ferne. Die Luft bewegte sich nicht, war stickig und kratzte beim Atmen im Hals. Vom unteren Ausgang des Aufstiegsschachtes führte ein schmaler, ausgetretener Pfad hinein in das abweisende Grau des trockenen Nebels. Der war offensichtlich von den Oschgur in den Staub getrampelt worden und die einzige Spur, der sie folgen konnten.


„Wenn die hier entlanggegangen sind, können wir das auch“, meinte nach dem Schrecken und dem unerwarteten Verlust aufmunternd Baltfried.


Neidhard staunte. Woher nahm der Bengel nur seinen Mut? Vielleicht, dachte er bei sich, war es doch keine schlechte Idee, wenn er mitkam.


Sie blickten ein letztes Mal hinauf. Ob die beiden dort oben mitbekommen hatten, was sich hier für ein Drama angespielt hatte? Die zwei zurückgebliebenen Männer winkten vom Rand herab. Womöglich riefen die ihnen etwas zu, aber ihre Worte konnte man unmöglich verstehen, denn der Dunst schluckte alle Geräusche. Sie winkten ihrerseits einen letzten Abschiedsgruß hinauf, unsicher, ob man sie oben überhaupt sehen konnte. Es hatte keinen Sinn, weiter an dieser Stelle zu verharren. Umkehren konnten sie nicht mehr, selbst wenn einer das vorgehabt hätte. Je eher sie sich auf den Weg machten, desto schneller würden sie dieses staubige Grau hoffentlich durchqueren können.


Die beiden Bergonen sahen ihnen erstaunt nach. Sie erspähten tief unten am Fuß des Felswalls vier winzige Gestalten, die nacheinander den Weg ins Ungewisse einschlugen und schließlich im trockenen Nebel verschwanden.


Der kleine Rissrass mit seinem ohnehin grauen Körper war von oben nicht zu erkennen. Kurze Zeit später hatte der Dunst auch die Vier vollständig verschluckt und die graue Ebene sah so trostlos, tot und angsteinflößend aus wie zuvor. Furchtsam trieben die beiden Burschen die verbliebenen Pferde zusammen und machten sich eilig auf den Heimweg nach Westen.


Unten in der grauen Ebene folgten die Fünf dem von den Oschgur vorgegebenen Trampelpfad. Rosa fand schnell heraus, dass ein Tuch vor dem Mund vor der kratzigen Luft schützt und das Atmen erträglicher macht.


Rissrass benahm sich in dieser unwirtlichen Umgebung völlig anders. Er wurde ganz folgsam, blieb immer in ihrer Nähe, trabte ihnen voran und vergewisserte sich regelmäßig, dass sie ihm tatsächlich folgten. Mit seiner empfindlichen Nase konnte er in der staubigen Luft kaum etwas erschnüffeln.


Dadurch war er seines wichtigsten Sinnesorgans beraubt und fühlte sich hilflos und verunsichert. Neidhard war verwundert über den Kleinen, denn für ihn wäre es ein Leichtes, umzukehren und die Mauer hochzuklettern. Doch davon wollte der Wassaruk nichts wissen und zog stattdessen mit ihnen in dieses ungastliche Grau.


„Herr Neidhard“, merkte Baltfried schnaufend an, als sie bereits ein gutes Stück hinein in die Ebene marschiert waren. „Ich glaube, hier gibt es kein richtiges Wetter.“


Das klang sehr seltsam, doch irgendwie war das die beste Beschreibung für diese scheußliche Gegend. Über sich sahen sie keinen Himmel, nur graues, bewegungsloses Nichts. Nicht der geringste Lufthauch war zu spüren. Man konnte nicht einmal genau fühlen, ob es warm oder kalt war, denn diese unheimliche Umgebung verwirrte sämtliche Sinne. Einmal brüllte Baltfried lauthals, doch der Ruf wurde sofort vom Grau der Umgebung verschluckt.


„Lass das lieber. Wir sollten ganz nah zusammen bleiben und nicht zu viel sprechen“, meinte Matthig. „Wer weiß, was in diesem Grau auf uns lauert.“


Selbst der kleine Rissrass hielt sich daran und blieb immer in Sichtweite.


Auch bei ihm zeigte die unheimliche Umgebung Wirkung.


Der Marsch durch diese trockene Ebene war überaus bedrückend. Nicht nur das Wetter oder vielmehr dessen Fehlen machte ihnen zu schaffen. Wie eine schwere Bürde lastete auf der gesamten Landschaft stärker als oberhalb des Kliffs diese abweisende Stimmung. Sie gaben einander Halt, denn alleine wäre sicher jeder in dieser Ödnis verrückt geworden. Wenn sie sich anschauten, wuchs ihr Mut wieder, denn jeder wusste, dass seine Gefährten das Gleiche durchlebten wie er selbst. Trotzdem glich der Marsch durch dieses Grau zunehmend einem grauenhaften Alptraum.


Sie folgten weiterhin dem Pfad, den vor etlichen Tagen die Oschgur ausgetreten hatten. Weder Wind noch Wetter hatten deren Spuren ausgewischt.


Klar und deutlich waren die länglich-runden Abdrücke auf dem Boden zu erkennen, als ob die Felle erst wenige Stunden vorher hier entlang gegangen waren.


Längst war die steinerne Mauer hinter ihnen im Grau der Ebene verschwunden. Wenn der Pfad mit den Spuren nicht vorhanden wäre, hätte niemand sagen können, in welche Richtung diese Felsmauer überhaupt lag und woher sie gekommen waren. Sie konnten nur annehmen, dass der Trampelpfad stetig davon wegführte. Außer diesem ausgetretenen Weg existierte nichts, woran man sich orientieren konnte. Immerhin gab es hier unten Tag und Nacht. Die Sonne oder den Mond konnte man natürlich nicht sehen, erst recht keine Sterne, doch es wurde hell oder dunkel. Das war über lange Zeit die einzige Veränderung, die man bemerken konnte. Sonst blieb alles um sie herum gleich. Tag für Tag blickten sie in die gleiche öde, mit Steinchen bedeckte Ebene, wenn sie bei Tagesanbruch wach wurden. Alle Vier hatten zunehmend das Gefühl, ständig am gleichen Fleck zu stehen, egal wie weit sie am Tag vorher marschiert waren. Mitunter wuchs sich das zu einem angsteinflößenden Grauen aus, welches sie reihum heimsuchte. Zudem wurde nach einigen Tagen das Wasser knapp. Sie mussten es rationieren, obwohl jeder unter schrecklichem Durst litt. Matthig erlaubte nur wenige Schlucke pro Tag. Das war in dieser trockenen Luft kaum auszuhalten. Der Weg wurde dadurch immer mühsamer und bedrückender. Ihnen war auch kaum mehr klar, wie viele Tage sie bereits in dieser Ödnis unterwegs waren.


Alle vier boten einen trostlosen Anblick. Im stoppeligen Bartwuchs der Männer hing Staub und verfärbte die Gesichter grau. Rosas Lippen waren aufgeplatzt und spröde. Auch sie sah schmutzig aus und ihre dunkelblonden Haare waren selbst unter der kleinen Haube mit einem Staubschleier überpudert. Doch zum Waschen gab es erst recht kein Wasser. Die gesamte Kleidung war mit dem allgegenwärtigen Staub bedeckt, sodass man darunter die ursprünglichen Farben gerade so erahnen konnte. Selbst ins Innere ihrer Rucksäcke drang der Staub. Ihre Lebensmittel mussten sie erst reinigen, bevor man davon abbeißen konnte. Trotzdem knirschte jeder Bissen zwischen den Zähnen. So abweisend, niederschmetternd und vor allem nahezu endlos hatte sich keiner den Weg durch die Ebene vorgestellt und insgeheim bereuten alle vier, dass sie nicht auf die Barbaren gehört hatten und umgekehrt waren, als dies noch möglich war.


Da tauchte ein Stück abseits des Weges eines Tages ein dunkler Schatten auf.


Das war seit langem die erste Abwechslung in dieser einförmigen Umgebung.


„Was meint ihr?“, fragte Neidhard, „sollen wir uns das Gebilde einmal ansehen?“


Matthig meinte, es wäre riskant, den Weg zu verlassen. Womöglich würden sie nicht wieder zurückfinden. Andererseits verpassten sie vielleicht etwas Wichtiges, weil sie einfach daran vorbeimarschierten. Zudem war der schwarze Schatten nicht sehr weit entfernt, denn man konnte ohnehin nur ein kurzes Stück in diesen trockenen Staubnebel hinein gucken. Baltfried kratzte mit seinem Schwert eine Furche in den Boden. Diese Spur ließ sich im Notfall zurückverfolgen. Derart abgesichert gingen sie auf diesen dunklen Umriss zu.


Der war in der Tat nicht sehr weit weg. Und er entpuppte sich als aufgeschütteter Erdhügel, auf dem eine gewaltige, aus zahlreichen Steinen aufgeschichtete Pyramide stand. Sie war mehr als doppelt so hoch wie ein Mensch. Oben auf der Spitze thronte als Schlussstein ein steinerner, viergesichtiger und ausgesprochen dämonischer Schädel. Mit seinen geöffneten Mündern spie er üble Flüche in die Landschaft. Kreisförmig war eine hüfthohe Barriere aus gemauerten Steinen darum aufgeschichtet. An allen vier Himmelsrichtungen waren Aussparungen in diese Ringmauer eingelassen. Hier hatte der ganze Schrecken und das unerklärliche Gefühl ständiger Bedrohung seinen Ursprung. Rosa schüttelte sich vor Entsetzen, als sie hinauf zu der steinernen Fratze blickte.


Neidhard hatte so etwas Ähnliches bereits kennengelernt, damals im August, als er zusammen mit Bennar in diesem ausgetrockneten Tal unterwegs gewesen war. Und er hatte mit eigenen Augen gesehen, was für Schaden bereits eine deutlich kleinere Pyramide anrichten konnte, wenn ein böser Wille sie fachkundig erbaute. Diese Pyramide war um vieles größer. Jemand hatte sich bei ihrem Aufbau sehr viel Mühe gegeben und die zahlreichen, großen Steine von weither mitten in diese endlose Ebene geschleppt. Keine Frage, dieses Gebilde musste zerstört werden.


Er überlegte. Wie hatte Bennar das damals gehandhabt? Der war zuerst in den Ring gestiegen und hatte nach und nach die Pyramide abgetragen. Genau.


Neidhard befahl den anderen zurückzubleiben. Dann wollte er über die Mauer steigen. Doch das erwies sich als unmöglich. Eine unsichtbare Macht hinderte ihn daran, obwohl er mit aller Kraft dagegen ankämpfte. Dabei war die Mauer nicht einmal besonders hoch. Nicht einmal sein elbisches Amulett konnte gegen diesen geballten, boshaften Zauber bestehen. Diese Pyramide beschützte sich selbst. Ratlos blickte er sich um.


„Und wenn wir den Kopf herunterwerfen?“, fragte Rosa.


„Wie willst du denn an den herankommen?“, wollte Baltfried wissen.


„Na, mit Steinen vielleicht.“


Kleinere Steine, die genau die passende Größe als Wurfgeschosse hatten, gab es reichlich, denn die gesamte Ebene war damit übersät. Doch die Kraft ihrer Arme reichte nicht aus, den Schutzzauber zu durchbrechen. Wenn jemand einen Stein in Richtung des Schädels warf, prallte der an einer unsichtbaren Wand ab und fiel wirkungslos außerhalb der Mauer zu Boden. Als Baltfried als der Kräftigste von ihnen einen Versuch startete, durchdrang der Stein immerhin diese magische Barriere, wurde aber abgelenkt und fiel im Inneren des Kreises herab, ohne irgendwelchen Schaden anzurichten. Das war zumindest ein kleiner Fortschritt. Doch zu oft konnte er die Würfe nicht wiederholen, denn jedes Mal musste er mit voller Wucht werfen, und das war ziemlich anstrengend.


„Wartet mal kurz“, murmelte er. „Wo hab ich das gleich nochmal?“


Er wühlte in seinem Gepäck und brachte die Schleuder zum Vorschein, die er vor zwei Monaten gebastelt hatte.


„Probieren wir’s mal damit. Tretet bitte ein paar Schritte beiseite.“


Er holte ordentlich Schwung und der erste Stein sauste hinüber zum Fratzenstein. Leider wurde auch dieser Wurf abgelenkt, prallte an der unsichtbaren Mauer ab und hätte um ein Haar Matthig erwischt. Doch Baltfried gab nicht gleich auf. Abwechselnd schleuderten er und Matthig munter weitere Geschosse hinüber. Gelegentlich erreichte sogar einer sein Ziel, ohne jedoch Schaden zu verursachen. Rissrass schnüffelte an den vier Ausgängen herum, mehr aus alter Gewohnheit, denn immer noch war seine Nase ziemlich nutzlos. Doch er blockierte damit unabsichtlich eine der Nischen. Dadurch geriet die gesamte Anlage in ein leichtes Ungleichgewicht.


Baltfrieds nächster Wurf wurde nicht mehr vollständig abgebremst und ein Stein landete mit einem leisen Klick drüben an der Pyramide.


„Wir müssen die Ausgänge versperren“, schlug Rosa vor. „Aber sei vorsichtig, und pass auf, dass du keinen von uns triffst.“


Matthig stöhnte regelrecht, denn das Böse strömte tatsächlich durch die Nischen hinaus in die Umgebung. Man konnte es körperlich spüren, so präsent war diese finstere Macht. Aber sie hockten sich alle vor die Türchen, schützten sich bestmöglich mit den Rucksäcken. Die gesamte Anlage verlor dadurch die Balance und die unsichtbare Abwehr wies nun Lücken auf.


Baltfried warf erneut und seine Würfe drangen jetzt durch. Doch das war schon alles. Schaden richteten sie nicht an.


„Ich halte das nicht mehr lange aus“, jammerte Rosa. „Beeil dich bitte.“


„Ich gebe mein Bestes.“ Wieder schleuderte Baltfried einen Stein und lieferte diesmal einen Meisterschuss ab. Sein Wurfgeschoss landete genau im Gesicht der hässlichen Fratze und blieb in einem geöffneten Mund stecken. Dort klemmte der Stein fest. Die gesamte Pyramide geriet dadurch noch mehr aus dem Gleichgewicht, denn vorübergehend strömte kein Zauber mehr aus dem verstopften Maul. Neidhard konnte seinen Arm über die Mauer strecken, ohne den gleichen Widerstand zu verspüren wie zuvor. Rissrass vermochte sogar in den Ring hineinschlüpfen. Dem kleinen Kerl konnte der böse Zauber weniger anhaben als Menschen.


„Mach schnell“, bettelte Rosa. „Schau, gleich fällt der Stein herunter.“ Es sah tatsächlich so aus, als versuchte die steinerne Fratze ganz langsam, Baltfrieds Wurfgeschoss auszuspucken.


„Kannst du hinauf klettern und den widerlichen Kopf herunterwerfen?“, fragte Neidhard.


Der kleine Kerl war erstaunlich folgsam, seit sie in dieser Wüstenei unterwegs waren. Ohne die üblichen Diskussionen und Haarspaltereien machte er sich an die ihm aufgetragene Arbeit. Für ihn war das Schwerstarbeit. Mit aller Kraft ruckelte er an dem Schlussstein herum, bis er den abstoßenden Schädel endlich gelockert hatte. Polternd kullerte dieser herab. Ein Zischen ertönte aus den geöffneten Mündern. Aber das war nur das letzte Aufbäumen dieser steinernen Fratzen. Rissrass flitzte erschrocken davon und legte sich außerhalb des Kreises kraftlos auf den Boden. Der kleine Felsengnom war durch diese Begegnung mit dem Bösen vollkommen erschöpft. Doch ohne diese abstoßenden Fratzen wurde der Schutzzauber schwächer und Neidhard konnte endlich, ohne Schaden zu erleiden, die Mauer überwinden. Er kletterte nach oben und warf die ersten Steine hinunter. Dadurch ließ die Abwehrmagie weiter nach. Kurz darauf konnten auch Baltfried und Matthig eingreifen, etwas später dann Rosa. Trotzdem mussten sie hart schuften, um die Pyramide komplett bis hinunter zum Boden abzutragen. Erst ganz zum Schluss konnte man den Ringwall mit Fußtritten einreißen. Die Steine lagen nun ungleichmäßig verstreut in der Gegend und der aufgeschüttete Hügel war im weiten Umkreis die einzige Erhebung.


Tief im Inneren der Pyramide kam ein gewaltiger Zahn zum Vorschein. Alle staunten, denn niemand vermochte sich vorzustellen, von welchem Tier der wohl stammen würde.


„Drachen“, murmelte Rissrass. Dem kleinen Kerl war dabei nicht besonders wohl in seiner Haut. Ein anderes Tier kam tatsächlich kaum infrage. Der Zahn war länger als der Arm eines Mannes und lief spitz zu. Kein noch so gewaltiger Löwe hatte solch riesenhafte Hauer. Erschrocken schauten sie sich um, als ob der ursprüngliche Besitzer des Zahnes jederzeit von irgendwo aus der grauen Luft auftauchen konnte. Doch dem war nicht so. Stattdessen bemerkten sie etwas anderes. Das bedrückende Grau um sie herum verschwand. Es verging ganz langsam und löste sich allmählich auf. Dieser Schwund war anfangs kaum wahrzunehmen. Wenn man in eine Richtung blickte, dann wieder weg und kurz darauf wieder dorthin, konnte man etwas weiter in die Umgebung hineinblicken. Ganz eindeutig war der staubige Nebel auf dem Rückzug.


Zum Abschluss machte sich Neidhard daran, den Zahn zu zerstören. Das war nicht leicht, denn der war hart wie Eisen. Sie steckten ihn mit dem spitzen Ende in die Erde und abwechseln schlugen Baltfried und Neidhard mit ihren Schwertern drauf. Bei jedem anderen Schwert gäbe es anschließend Scharten in der Klinge, doch ihre Waffen hielten dem stand, ohne die geringste Veränderung aufzuweisen. Nach nur wenigen Hieben zeigte sich der erste kleine Riss in dem Zahn. Sie droschen so lange weiter darauf ein, bis er gespalten war. Und anschließend zerhackten sie die Einzelteile in noch kleinere Stücke. Einmal zerstört ging das bei den Überresten nun einfacher.


Neidhard wollte ein für alle Mal verhindern, dass dieser Zahn für böse Zwecke missbraucht werden konnte.


„Ich hoffe, das reicht aus“, sagte Neidhard schließlich. „Vielen Dank, mein kleiner Freund. Ohne dich hätten wir das nicht geschafft.“ Rissrass war ungewöhnlich erschöpft und konnte sich kaum mehr bewegen. Matthig gab ihm zur Belohnung etwas mehr als sonst von ihren Vorräten ab. Dann ließen sie ihn verschnaufen und schauten sich um. Obwohl das Grau sich langsam auflöste, sahen sie nichts anderes als eine unendlich große, glatte Ebene, in die man nun viel tiefer hineinsehen konnte. Doch in jede Richtung erblickte man nichts anderes als endlose Weite bis zum Horizont. Noch hatte sich das Grau nicht vollständig verzogen, doch es wurde stetig weniger. Auch Angst und Bedrückung, die seit vielen Tagen ihre ständigen Begleiter gewesen waren, ließen nach und verflüchtigten sich schließlich völlig.


Matthig war zutiefst erstaunt von Neidhards Fähigkeiten, von denen er bisher nichts geahnt hatte. Doch diese Zerstörung des feindlichen Zaubers hatte viel Kraft und vor allem Schweiß gekostet. Jeder bekam einen extra Schluck Wasser. Dann mussten sie wohl oder übel ihren Weg fortsetzen. Rissrass war immer noch erschöpft. Baltfried und Matthig trugen den tapferen Gnom für eine Weile, bis er sich erholt hatte. Unterwegs erzählte Neidhard ihnen von der viel kleineren Zauberei, die Bennar zusammen mit ihm entdeckt und unschädlich gemacht hatte. Der gleiche böse Geist war auch hier am Werk gewesen und hatte bis jenseits des steinernen Abgrunds die Gegend in eine trockene, unwirtliche Ödnis verwandelt.


Matthig war nun dankbar über Baltfrieds Einfall, der zuvor mit dem Schwert eine Rille in den Boden gekratzt hatte. Dieser Spur folgten sie das kurze Stück zurück bis zum Pfad. Doch mit der Zerstörung der Pyramide kehrte sozusagen das Wetter zurück. Als sie den Trampelpfad mit den Spuren der Oschgur erreichten, hatte sich das Grau weitestgehend verzogen. Vereinzelt trieben noch Schwaden über die Ebene, die aber immer weniger wurden. Zum ersten Mal seit ihrem Abstieg erblickten sie wieder den blauen Himmel. Doch zusammen mit dem Wetter kam auch der Wind. Er blies nicht sehr stark, aber auch eine leichte Brise würde über kurz oder lang die Spuren in der deckungslosen Ebene verwehen. Matthig erkannte diese Gefahr als erster und trieb sie zur Eile an. Bis zum Abend marschierten sie in einem strammen Tempo vorwärts. Noch war der Pfad sichtbar, denn einst hatte ihn eine ganze Armee in den Staub getrampelt. In der Nacht spürten sie zum ersten Mal wieder die Kälte. Eng aneinander gepresst schliefen sie, so gut es ging und am frühen Morgen waren alle wieder zeitig auf den Beinen und gingen weiter.


Rissrass hatte sich in der Nacht vom Grauen aus der Fratze erholt und war wieder so munter wie gewohnt.


Im Laufe des folgenden Tages entdeckte Rosa weit voraus auf ihrem Weg einen dunklen Fleck. Die Überreste der Steinpyramide waren bereits hinter ihnen am Horizont verschwunden. Das vor ihnen war etwas anderes, zudem viel kleiner. In der riesigen Ebene konnte keiner genau sagen, wie weit entfernt dieses Ding war. Als sie den Ort endlich erreichten, lag da am Wegesrand wieder ein toter Oschgur. Er war bereits eingetrocknet und die Knochen seines Schädels zeichneten sich unter der Gesichtshaut ab. Das grelle Gelborange seines Gesichtes war im Tode zu einem schmutzigen Graugelb verblasst und sein Fell bewegte sich im Wind, wenn eine Böe die Haare erfasste. Es war kein schöner Anblick, auch wenn der Kadaver bewies, dass sie auf dem richtigen Weg waren. Immer wieder blickte sich jemand um, denn seitdem sich das Grau aufgelöst hatte, gab es nichts mehr, was ihnen Deckung und Schutz verlieh. Doch sie waren weithin die einzigen Lebewesen in dieser trostlosen Ebene.


„Ich glaube, der Pfad führt nach Norden“, sagte Matthig am nächsten Tag.


Erneut hatten sie eine ungemütliche Nacht in der weiten Ebene verbracht. Das Wetter, welches sie vor kurzem noch herbeigesehnt hatten, bereitete nun mehr und mehr Schwierigkeiten. Vor allem der Wind nahm zu. Er wirbelte manchmal den Staub auf, der hier seit langer Zeit auf dem Boden gelegen hatte. Das war mindestens ebenso unangenehm wie zuvor die kratzige, trockene Luft. Schlimmer war jedoch, dass zunehmend der Pfad und damit die Spuren verweht wurden. Und am schlimmsten war, dass ihr Wasser zur Neige ging. Matthig verteilte an jeden einen letzten Schluck. Dazu kauten sie auf ihrem Proviant herum, der so trocken war, dass man ihn kaum hinunterwürgen konnte. Von jetzt an mussten sie Trinkwasser auskommen. Wenn es wenigstens regnen würde. Doch leider tat ihnen das Wetter diesen Gefallen nicht. In der Nacht bildeten sich ein paar Tautropfen auf ihren eisernen Klingen. Die leckten sie auf, aber die wenigen Tropfen löschten natürlich den Durst nicht und sie mussten sich weiter durch diese staubige Ebene quälen. Im Laufe des vierten Tages nach der Zerstörung der Pyramide tauchte endlich am Horizont ein Berg auf. Die spärlichen Überreste des Trampelpfades führten genau darauf zu. Die weite Ebene schien endlich ein Ende zu haben. Der kleine Rissrass konnte den Wassermangel am besten bewältigen. Sogar sein empfindlicher Rüssel funktionierte wieder. Er machte den Vieren zudem Mut, denn mit seiner feinen Nase konnte er Wasser schnuppern. Das beflügelte sie noch einmal. Aber als sie am Abend nach stundenlangen Marsch endlich den Berg erreichten, war enttäuschenderweise von einem Bach oder auch nur einer Quelle nichts zu sehen. Rissrass führte sie zu einem enttäuschend mickrigen Wasserloch, das er am Fuß des Berges riechen konnte. An einer Stelle sickerte tröpfchenweise Wasser aus dem Felsen und sammelte sich in einem winzigen Becken, das im Laufe der Zeit von den Tropfen ausgehöhlt worden war. Viel war das nicht, denn das meiste Wasser verdunstete unmittelbar in der trockenen Luft. Man konnte dies noch nicht einmal als Rinnsal bezeichnen.


Nur eine kleine Lache schmutzigen Wassers befand sich in der Mulde. Dies ergab leider nur einen sparsamen Schluck für jeden. Danach musste man sich gedulden, bis wieder genug Wasser nach getropft war. Immer abwechseln tranken sie, sobald es für einen Schluck ausreichte. Doch es dauerte sehr lange, bis jeder mühselig seinen Durst stillen konnte. Darüber wurde es dunkel. Die Nacht wurde erneut bitterkalt. Eng zusammengedrückt schliefen sie. Am nächsten Morgen ging es ihnen kaum besser. Über Nacht hatte die tröpfelnde Quelle immerhin einen ihrer Wasserschläuche gefüllt und endlich konnte jeder ausgiebig trinken. Zusammen stiegen sie anschließend den Berg hinauf. Der war nicht sehr hoch. In dieser völlig flachen Ebene ragte er zwar empor wie ein Riese, doch überall sonst in der Welt würde ihn niemand als Berg betrachten. Hundertfünfzig Schritte war er hoch, schätzte Neidhard. Als sie oben ankamen, war das Ergebnis ernüchternd. Der Berg und die ihn umgebenden Hügel bedeuteten keineswegs das Ende dieser endlosen Ebene. Vielmehr war die Erhebung nur eine Insel in der schier endlos flachen Landschaft. In jede Richtung setzte sich die steinige und weglose Wüste fort. Überall war es trocken und staubig. Den Steinwall im Westen sah man natürlich nicht, obwohl man von oben eine gute Fernsicht hatte. Auch nach Norden und Süden bot sich immer nur das gleiche Bild, eine endlose Fläche aus Staub und Steinen. Nur ganz im Osten, mindestens zwei Tagesmärsche entfernt, sah man leichte Erhebungen. Doch jeder schätzte die Entfernung bis dorthin anders ein. Die Spuren ihrer Feinde waren gänzlich verschwunden.


Sie hatten zuletzt nicht mehr darauf geachtet, sondern waren nur noch auf den Berg zugelaufen. Matthig war sich sicher, dass auch die Spuren in diese Richtung geführt hatten. Doch im Umkreis des Berges konnte man keinerlei Hinweise auf deren Verbleib entdecken. Die ganze Gegend war vollkommen menschenleer. Hier gab es einfach nichts, wovon sich irgendjemand ernähren konnte. Der Bewältigung ihrer Aufgabe waren sie um keinen Deut näher gekommen. Diese hatten sie zuletzt ohnehin aus ihren Gedanken verloren, weil sie zu sehr mit der Suche nach Wasser beschäftigt gewesen waren. Lange berieten sie darüber, wie es weitergehen sollte. Die Aussichten waren überaus niederschmetternd. Zurück mochte keiner von ihnen gehen. Einen weiteren Marsch durch diese endlose staubige Ebene würde niemand überleben. Dafür fehlte ihnen das Wasser und langsam gingen auch die Lebensmittel aus. Also blieb ihnen nichts anderes übrig, als die anderen Berge am Horizont im Osten anzustreben. Doch an dem Tag wollten sie nicht weitergehen. Das langsam tropfende Wasser hatte erst einen ihre Schläuche gefüllt. Zudem dämmerte es bereits wieder, obwohl es erst vor wenigen Stunden hell geworden war. Sie waren in den letzten Tagen stetig nach Norden statt, wie sie bisher glaubten, nach Osten gelaufen. Zudem war es bereits spät im Jahr und die Tage wurden immer kürzer. Das waren keine schönen Aussichten. Nirgendwo sah man ein einziges Stückchen Brennholz. Ihnen stand eine weitere, kalte Nacht im Freien bevor.


„Schaut mal da unten“, sagte plötzlich Baltfried. Dabei deutete er den Abhang des Berges hinab. Auf der Ostseite stand auf einem kleinen Plateau eine weitere Pyramide. Diese schien nicht das Wetter zu beeinflussen. Doch man konnte deutlich spüren, dass auch sie zu einem bösen Zweck errichtet worden war.


„Wir müssen ohnehin warten, bis genug Wasser nachgelaufen ist“, antwortete Neidhard. „Da können wir dieses Ding auch entschärfen. Ich möchte nur wissen, wer die errichtet hat. Diese Oschgur scheinen nicht dazu in der Lage zu sein.“


„Dafür wissen wir zu wenig über sie“, antwortete Matthig. „Man sollte niemals seine Gegner unterschätzen.“


Der Platz für die Pyramide war klug gewählt. Jegliche üble Zauberei konnte von diesem Berg aus weit ins Land hineinwirken. Die Pyramide vor ihnen war sogar noch größer als die andere. Auch hier steckte als Schlusstein auf der Spitze ein hässlicher Schädel, doch diesmal hatte der nur eine einzige Fratze, die eindeutig nach Osten wies. Wieder war sie durch einen Zauber geschützt, der aber nicht so stark war wie bei der vorherigen. Deshalb war die Zerstörung deutlich einfacher und erforderte keine kräftezehrenden Anstrengungen. Rissrass kletterte wiederum als erster nach oben. Nachdem er den Schädel und einige Steine von der Spitze entfernt und heruntergeworfen hatte, war die Magie darin entschärft. Sie konnten ihm nun helfen und zerstörten gemeinsam das Ding. Diesmal klappte das schneller, denn die großen Steine kullerten einfach den Berg hinunter. Krachend sprangen sie auf ihrem Weg nach unten wild herum und zerbrachen manchmal in kleinere Stücke. Das machte sogar Matthig Spaß. Sorgfältig zerstörten sie das gesamte Zaubergebilde. Wieder fand Neidhard wenig überraschend im Inneren einen riesigen Zahn. Bei dem waren in der Alten Schrift Mandors Worte darauf geschrieben. Mitten im Nichts kam dies für ihn vollkommen überraschend. Er entzifferte zuerst mehrere Worte. „Macht“ war das eine, dann folgten „Untertan“ „Gehorsam“. Die anderen Buchstaben waren nur undeutlich zu erkennen und er musste lange in seinem Gedächtnis kramen, bis er alles entziffert hatte. „Hier steht“, verkündete er, „dies verleiht mir die Macht, euch untertan zu machen. Gehorsam sei euer Weg!“ Was genau dieser Spruch bewirkte, erschloss sich erst einmal niemandem, aber es konnte schwerlich etwas Gutes sein. Das war sicherlich einer jener mystischen Zaubersprüche aus finsterer Vergangenheit, der ihren Vorfahren das Leben schwer gemacht hatte. Sie zerstörten diesen Drachenzahn ebenso sorgfältig wie den vorherigen und warfen die Splitter und Einzelteile in alle Richtungen den Berg hinab.


„Weißt du noch, was dieser komische Opa, dieser Hollbeck gesagt hat? Einer, der mächtiger ist als ich. Ich wette mal, der hat auch diese Pyramide errichtet“, erinnerte ihn Baltfried an den Vorfall im Spätsommer. „Damit wird er wohl kaum die Strubbelfelle gemeint haben.“


Diese Pyramide enthielt keinen Wetterzauber. Aber sie fühlten sich viel freier, seit das Ding kaputt war. Die Zuversicht kehrte zurück, dass sie einen Ausweg aus ihrer trostlosen Lage finden würden. Trotzdem erschloss sich niemandem so richtig, wozu das Bauwerk diente. Der kleine Rissrass hatte sich mit einem gewissen Vergnügen an ihrem Zerstörungswerk beteiligt. Doch plötzlich hielt er inne und schnupperte mit seiner Nase prüfend die Luft.


„Was ist“, fragte Matthig, „riechst du etwas?“


„Schtttt, immer riechen. Jetzt auch“, antwortete der Kleine. Ohne weitere Erklärung sauste er blitzschnell den Berg hinab. So schnell konnte dem Gnom keiner folgen. Auf halber Höhe war er plötzlich verschwunden. An der Stelle angelangt entdeckte Baltfried im spärlichen Licht der Dämmerung einen kleinen Spalt. Ein herabgefallener Brocken aus der Pyramide hatte auf seinem Weg nach unten eine einfache Geheimtür getroffen und beim Aufprall ein Loch hineingeschlagen. Die entstandene Öffnung war viel für einen Mensch zu klein, doch ihr Felsengnom hatte sich hindurchgequetscht und war im Inneren verschwunden. Sie hingegen mussten kräftig an der steinernen Tür rütteln, bis diese nachgab und sich weit genug öffnen ließ. Mittlerweile war es vollständig dunkel geworden. Plötzlich hörte man von innen ein Geräusch.


Alle erschraken gewaltig, doch es war nur Rissrass, der aus der Dunkelheit der Höhle zu ihnen an den Eingang kam.


„Komm mit! Komm mit!“ zischelte der kleine Gnom sie an.


„Ohne Licht können wir da drin nichts sehen“, erklärte ihm Neidhard.


„Komm mit! Mach Feuer“, rief Rissrass nun ganz aufgeregt.


Das war einfacher gesagt als getan. Zuerst mussten sie ihr Gepäck holen. Das lag auf der anderen Seite des Berges neben der Quelle. Rissrass erwartete sie bei der Rückkehr ganz ungeduldig. Er hatte aus dem Inneren sogar eine Öllampe mitgebracht. Offensichtlich kannte er deren Verwendungszweck.


Neidhard wollte wissen, wie er die im Dunkeln gefunden hatte.


„Riechen. Bin nicht wie Mensch. Kann in Höhle mit Nase sehen.“


Matthig schlug aus ein paar Spänen ein Feuer. Damit zündete er die Lampe an und nacheinander betraten sie die Höhle.


„Hier lang“, bettelte Rissrass. Er war urplötzlich ganz aufgeregt und drängte zur Eile. Am liebsten hätte er die Menschen hinter sich her gezogen. So außer sich hatten sie den Wassaruk noch nie erlebt. Nach ein paar Schritten im Inneren sah man seitlich eine Tür aus dicken Balken, die genau in eine Aussparung im Fels eingepasst war. Das sah aus wie der Eingang zu einem Kerker. Wer mochte den in dieser Abgeschiedenheit errichtet haben? Doch im Moment blieb keine Zeit, sich zu wundern. Die Tür war mit einem großen Schloss versehen.


„Aufmachen“, bat Rissrass, „da rein, schnell.“ Dem winzigen Gnom fehlte schlicht die Kraft, um die große Tür aufzubrechen.


„Geht mal beiseite“, sagte Baltfried. Er sah sich das Schloss genau an. Es handelte sich um ein simples Kastenschloss, das man von außen auf die Balken geschraubt hatte. Zwei zusätzliche Riegel arretierten die Tür an der Decke und im Boden. Alles war jedoch sehr einfach gebaut. Baltfried öffnete zuerst die beiden Riegel. Dadurch wackelte die Tür bereits ein wenig. Mit einem schweren Stein schlug er mehrmals gegen das einfache Schloss. Es dauerte nicht sehr lange, bis die Verschraubung nachgab. Nach ein paar gezielten Hieben fiel der gesamte Kasten herab. Nun konnte Baltfried den Bolzen lösen und schließlich herausziehen. Knarrend öffnete sich die geheimnisvolle Tür. Rosa hielt ihre Lampe in den Raum. Drinnen saßen, ängstlich in einer Ecke zusammengekauert, etliche Felsengnome. Zuerst bemerkte man sie kaum, denn alle pressten sich im entferntesten Winkel des Verlieses aneinander. Im spärlichen Licht ihrer Lampe hielt Rosa die Gefangenen zunächst für einen Haufen Steine. Doch Rissrass fing plötzlich sehr seltsam an zu quieken. Es klang beinahe wie das Fiepen einer Ratte, aber auch wieder anders, mehr wie eine Sprache. Und von drinnen erhielt er eine ähnliche Antwort. In die Steingnome kam Bewegung und nacheinander krochen sie aus ihrem Gefängnis. Alle sahen völlig abgemagert und ausgezehrt aus. Dabei japsten sie vor Durst. Aber Rissrass war noch für eine weitere Überraschung gut, die sie wiederum seiner guten Nase zu verdanken hatten. Er zog Neidhard hinter sich her und zeigte ihm eine kleine Seitenkammer, die sich im hinteren Teil der Höhle befand. Gut versteckt hinter einem Felsblock lag ein Wasserbecken. Das war in der Dunkelheit nicht einfach zu entdecken, denn der Zugang war mit einem dicken Stein versperrt.


Doch die feuchte Luft davor verriet selbst den Menschen, dass dort Wasser vorhanden sein musste. Neidhard rief die anderen herbei und mit vereinten Kräften schoben sie die schwere Abdeckung beiseite. Dahinter sprudelte tief aus der Erde eine kleine Quelle in ein Bassin. Das Becken war bereits übervoll. An der Rückseite plätscherte Wasser herunter, lief am Boden entlang und versickerte in einem kleinen Spalt. Das war der Ursprung der tröpfelnden Quelle draußen am Fuß des Berges. Drinnen strömte das Wasser dagegen reichlicher. Die durstenden Wassaruk tranken ohne zu zögern direkt von dem dünnen Rinnsal am Boden. Aber auch die Menschen hatten Grund zur Freude.


Endlich hatten sie nach vielen Tagen wieder ausreichend Wasser.


„Ist das deine Familie?“, fragte Neidhard, nachdem die Gnome ihren Durst gestillt hatten, doch er erhielt keine Antwort. Stattdessen bettelte Rissrass um etwas Nahrung. Notgedrungen überließ ihm Neidhard einen Teil ihrer Vorräte.


Rosa achtete darauf, dass die geretteten Wassaruk nach der langen Fastenzeit nicht zu viel auf einmal verschlangen. Zufrieden mampften sie eine kleine Ration in sich hinein. Danach versammelten sich die kleinen Kerlchen um Rissrass und plapperten unaufhörlich in ihrer eigentümlich quietschenden Sprache. Sie hatten sich viel zu erzählen. Einstweilen überließen sie die Gnome ihrer Wiedersehensfreude. In der Höhle gab es noch weitere Dinge zu erkunden. Baltfried entdeckte einige zusätzliche Lampen, die alle wenigstens zur Hälfte mit Öl gefüllt waren. Nun hatten sie ausreichend Licht und konnten sich umschauen. Abgesehen von dem Kerker bestand die gesamte Höhle aus einen großen Raum, von dem einige kurze Stollen wie etwa die verborgene Grotte mit der Quelle abzweigten. Diese Haupthöhle hatte ungefähr die doppelte Größe von Neidhards Wohnzimmer. An der Wand standen hölzerne Regale, auf denen seltsame Gegenstände in großer Zahl gestapelt waren. Da lag etwa Rinde von verschiedenen Bäumen zusammen mit bunten Steinen.


Daneben standen mehrere Gefäße, die angefüllt waren mit Zähnen von unterschiedlichen Tieren oder sogar von Menschen, gewissenhaft sortiert nach Größe und Herkunft. Außerdem hingen etliche Kräuterbündel von der Decke.


Einige rochen aromatisch, andere sehr unangenehm. In der Mitte prangte ein steinerner Sarkophag, der aussah wie ein Grab. Er war mit einer dicken Steinplatte abgedeckt, die sich aber recht einfach zur Seite schieben ließ.


Doch darin lag kein Toter. Stattdessen war er angefüllt mit allerlei Sachen.


Zuoberst lag kostbare Kleidung wahllos zusammengewürfelt auf einem Haufen. Langsam räumten Rosa und Baltfried den steinernen Kasten aus.


Unter den Kleidungsstücken kamen zwei Bücher in einer fremden Schrift zum Vorschein, die selbst dem erfahrenen Neidhard vollkommen unbekannt war.


Am Boden befanden sich einige Gegenstände aus Metall, hauptsächlich Werkzeuge, aber auch ein kleines, sehr scharfes Messer zwergischer Herkunft, das Rosa an sich nahm. Dann jedoch stieß sie einen Schrei aus, denn zwischen all den Dingen lag auch ihr goldener Pokal. Im Frühjahr hatte Neidhard dieses kostbare Gefäß im Gepäck des jungen Eckbert gefunden, nachdem dieser gefallen war. Anschließend hatte er den jungen Mann postum des Diebstahls bezichtigt. Später hatte ihn Rosa einfach ohne Erklärung mitgenommen, als sie gemeinsam mit dem Elf Hals über Kopf aus Neidhards Haus davongelaufen war. Bei ihrer Gefangennahme hatten dann die Oschgur diesen Pokal erbeutet. Jetzt fand sie ihn weitab des Sinargebirges mitten in dieser fürchterlichen Ödnis wieder. Sie wühlte sich weiter durch die Sachen und hielt kurz darauf das schwarze Lederhalsband hoch, mit dessen Hilfe sich der Elf zurückverwandelt hatte. Offensichtlich hatte man beide Beutestücke den weiten Weg bis hierher gebracht. Das war kein gutes Omen.


„Er muss hier irgendwo sein“, schluchzte sie. Dann schnappte sie sich eine Lampe und suchte die gesamte Höhle ab. Am anderen Ende des Raumes führte ein kleiner Zugang tiefer in den Berg hinein. Den hatte bisher niemand erkundet. In dem Gang existierten drei weitere Verliese von gleicher Bauweise wie das Gefängnis der Steingnome. Rosa rief Baltfried zu Hilfe. Gemeinsam brachen sie die erste Tür auf. Doch diesmal konnten sie leider keine wundersam Überlebenden aus dem Kerker retten. Aber in einer Ecke lagen die sterblichen Überreste eines Menschen.


„Das ist er“, schrie Rosa hysterisch, als sie mit ihrer Lampe das stinkende Verlies ausleuchtete. „Das ist seine Kleidung. Die Oschgur haben ihn hier eingesperrt. Dann sind sie verschwunden und haben ihn verhungern lassen.“


Auch Neidhard erkannte seine eigene Hose wieder. Der Elf hatte sie nach seiner Rückverwandlung angezogen, damals im Sommer in seinem Haus in Braunberg. Der Leichnam vor ihnen war also kein Mensch, sondern ein Elf.


Lange war er noch nicht tot. Sein Gesicht war eingefallen und im schlechten Licht des Kerkers nur undeutlich zu sehen, aber er war noch nicht verwest.


Rosa ging näher heran und hielt die Lampe vor seinen Kopf. Dabei erkannte sie seine vertrauten Züge wieder. „Der ist erst seit wenigen Tagen tot“, schätzte Matthig, der sich in diesen Dingen leider gut auskannte. Sie waren zu spät gekommen, höchstens eine Woche. Rosa war am Boden zerstört.


„Ich hatte so sehr gehofft, dass er noch am Leben sei“, schluchzte sie.


„Deshalb bin ich doch mitgekommen. Er heißt Welbanur.“ Matthig versuchte vergeblich, sie ein wenig zu trösten.


„Er konnte sich sogar in einen Hund verwandeln“, erzählte sie mit Tränen in den Augen. „Das habe ich mit eigenen Augen gesehen und der Herr Neidhard kann das auch bezeugen.“ Dann sah sie wütend auf und sprach feierlich. „Ich werde diese Oschgur finden, die das getan haben.“


„Komm mit“, sagte Neidhard und zog sie aus dem Kerker. „Das hat er nun von seiner verfluchten Zauberei", dachte er bei sich. „So etwas zieht nur die Aufmerksamkeit finsterer Wesen auf sich.“


„Weißt du was, Herr Neidhard“, fuhr Rosa aufgeregt fort. „Damals nach seiner Rückverwandlung hat ihn dieser Zauberer bedroht. Du weißt schon, als wir beide unterwegs waren, um das Pony ins Schloss zurückzubringen.


Deshalb sind wir doch in derselben Nacht geflüchtet. Zauberer und Elfen mögen sich nicht, auch wenn beide das gut vor uns verborgen hielten.“


„Aber Bennar kann damit nichts zu tun haben“, erklärte ihr Neidhard. „Der war bei eurer Gefangennahme mit mir unterwegs.“


In der nächsten Zelle entdeckten sie noch einen Toten. Das war diesmal ein Mensch, der aber schon vor längerer Zeit verstorben war. Seine Kleidung war zerrissen und vergammelt. Mehr ließ sich über seine Identität nicht herausfinden. Hinter dem Leichnam lagen sogar die sterblichen Überreste eines Zwerges. Den hatte der Tod zusammengekauert in einer Ecke ereilt.


Auch dieser Gefangene war schon lange verschieden.


Eine letzte Tür war noch zu öffnen. Baltfried war bereits eifrig dabei, das Schloss zu zerstören und sie waren nach den grausamen Funden ziemlich bange, was wohl dahinter auf sie wartete. Doch als er das Schloss endlich geknackt hatte, gab es in dem Raum zu ihrer Erleichterung nur ein Waffenlager. Dort lagerten jene schlecht geschmiedeten Schwerter aus dem dunklen Metall, die man auch bei den Oschgur gefunden hatte. Dazu gab es ein paar jener einfachen Rüstungen, die von hochrangigen Kriegern getragen wurden. In einer Ecke lehnte ein Stapel Spieße und daneben lag noch anderes militärisches Gerät. Das überzeugte sie vollends, auf das Hauptquartier ihrer Feinde gestoßen zu sein. Sie untersuchten den Plunder, aber alles hatte die gleiche schlechte Qualität, die sie schon kannten.


„Irgendwo müssen diese Dinge geschmiedet worden sein“, meinte wie immer sehr pragmatisch Matthig. „Hier jedenfalls nicht. Jemand muss das alles hierher in diese Ödnis geschleppt haben.“


„Und der Schmied hatte keine Ahnung von seiner Arbeit“, fuhr Baltfried fort.


„Himmel, wenn die Oschgur bessere Waffen gehabt hätten. Wer weiß ….“


Dann gab es einen weiteren Grund zur Freude. Rissrass entdeckte mit seiner feinen Nase eine Vorratskammer, die gut verborgen hinter einer unscheinbaren, steinernen Tür lag, die sich kaum vom Rest der Wand unterschied. Darin fanden sie reichlich Nahrungsmittel, die sich leicht lagern ließen. Bohnen, Mehl, Nüsse, gesalzenes Fleisch und sogar Töpfe mit eingelegtem Gemüse. Und zu allem Überfluss stand da ein übergroßes Salzfass, das noch gut gefüllt war. Augenblicklich dachte Neidhard wieder an die Vorliebe des Zauberers für übermäßig gesalzene Speisen. Selbst ein paar Äpfel waren vorhanden, deren Schale kaum verschrumpelt war. Sehr alt waren die noch nicht. Daneben lagen noch andere getrocknete Früchte, die sie nicht kannten. Rissrass schnupperte daran und meinte nur, „Gut. Essen.“


In der hintersten Ecke stapelten sich jene süßlich und widerlich schmeckenden Oblaten, die Rosa zur Genüge aus der Zeit ihrer Gefangenschaft kannte.


Angeekelt verdrehte sie das Gesicht. Doch alles andere waren allerbeste Lebensmitteln, die ihnen sehr gelegen kamen. Die gesamte Gnomsippe stürmte herbei, stürzte sich auf die Vorräte und mampfte nach der langen Entbehrung aus Herzenslust in sich hinein. Rosas Bitte um Mäßigung beachtete niemand mehr.


Alles deutete darauf hin, dass der Eigentümer der Höhle, wer auch immer das sein mochte, sehr plötzlich verschwunden war. Er schien es sehr eilig gehabt zu haben. Außerdem war er grausam, denn er hatte bedenkenlos sämtliche Gefangene im Kerker dem sicheren Hungertod ausgeliefert. Bei seiner Flucht hatte er obendrein viele Dinge einfach zurückgelassen. Die Nahrungsmittel würden nicht ewig halten. Die ließ man doch nicht so ohne weiteres vergammeln und schon gleich gar nicht in einer derart lebensfeindlichen Umgebung.


„Wer weiß, vielleicht plant der ja wiederzukommen?“ mutmaßte Matthig.


Immerhin waren ihre Sorgen bezüglich des Essens vorerst beseitigt. Hier lagerten genug Vorräte für viele Tage. Für den Augenblick beließen sie alles so, wie es war. Mit dem gefundenen Holz konnten sie ein kleines Feuer anzünden und endlich eine warme Mahlzeit zubereiten. Dann ging einer nach dem anderen schlafen. Der aufreibende Marsch hatte alle sehr ermüdet und im Schutz der Höhle war das viel angenehmer als im Freien. Erstmals seit vielen Tagen brauchten sie nicht mehr auf kaltem Boden zu nächtigen.


Am nächsten Morgen erwachten alle vier gleichzeitig, weil es plötzlich sehr laut in der Höhle wurde. Die glücklich vereinten Felsengnome veranstalteten ein ordentliches Spektakel. Ausgelassen, als wäre nichts geschehen, tollten sie auf wundersame Weise erholt zwischen den Kleidungsstücken und der restlichen Einrichtung der Höhle herum. Einige gingen von Regal zu Regal und schnüffelten an den seltsamen Dingen, die dort lagen. Die schmissen sie herunter, wenn ihnen der Geruch nicht gefiel. Neidhard war erstaunt, dass sie so lange ohne Nahrung und Wasser überleben konnten, wo doch die anderen Gefangenen jämmerlich verdurstet oder verhungert waren. Den kleinen Kerlchen hingegen hatten diese Entbehrungen scheinbar nicht viel ausgemacht. Felsengnome konnten demnach trotz ihrer geringen Größe viel länger hungern und dursten als jeder Mensch. Er betrachtete sie mit ganz anderen Augen, denn Rissrass hatte bisher von dieser Fähigkeit nicht viel gezeigt und sich bei jeder Gelegenheit an ihren Vorräten bedient.


Aber Neidhard wollte unbedingt mit den befreiten Wassaruk sprechen, um den Kerlchen ein paar Informationen zu entlocken, die ihm hoffentlich weiterhalfen. Doch nur Rissrass konnte ihm antworten. Die anderen beherrschten nur ihre eigene Sprache. Geduldig hockte er sich neben die Horde. Als er dem Gepiepse für eine Weile zuhörte, ergaben plötzlich einige der quietschenden Laute einen Sinn. Zuerst wunderte er sich, aber dann fiel ihm der Sprachzauber ein, den dieser alte Zauberer seinerzeit bei ihm angewandt hatte, damit er binnen weniger Stunden die komplizierte Zwergensprache erlernen konnte. Anscheinend war der ziemlich mächtig und weit darüber hinaus wirksam. Ganz allmählich verstand Neidhard einige Brocken von diesem Fiepen. Demnach waren diese seltsamen Laute tatsächlich eine Art Sprache. Aber alles, was er vermeintlich aufschnappte, waren Begriffe wie Essen, Durst, Riesen oder Haarköpfe. Die Vergangenheit war anscheinend ganz schnell abgehakt. Zudem konnte er zwar vereinzelt den Sinn dieser quiekenden Laute heraushören, brachte aber selbst keine brauchbaren Worte über die Lippen. Deshalb musste Rissrass für ihn übersetzen. Doch die Wassaruk waren samt und sonders abgelenkt durch ihre wiedergewonnene Freiheit und dachten gar nicht daran, auf Neidhards Fragen einzugehen. Einzig ihr Begleiter machte da eine Ausnahme. In seiner gewohnt sprunghaften Art eröffnete Rissrass das Gespräch.


„Oschgur bringen her“, sagte er als Erstes.


„Ist das deine Sippe?“, fragte Neidhard noch einmal. „Hast du dich uns angeschlossen, damit wir deine Familie retten?“


„Sippe, Kinder, vieles“, war die Antwort.


„Sag, wer hat sie hierher gebracht und wie?“


„Schon sagen. Oschgur.“


„Hier drinnen gibt es keine Spuren von Oschgur“, sagte Neidhard.


„Nein, kein Oschgur“, erwiderte Rissrass, obwohl er soeben etwas anderes behauptet hatte. Das Verhör gestaltete sich gewohnt schwierig.


„Wem gehört diese Höhle?“


„Weiß nicht.“


„Kannst du sie fragen?“


Der kleine Kerl wandte sich laut piepsend den anderen Steingnomen zu. Doch die anderen Wassaruk tobten weiterhin ausgelassen in der Höhle umher. Erst nach einer Weile geruhte einer zu antworten.


„Nicht Oschgur“, übersetzte Rissrass für Neidhard.


„Wer dann?“


„Oschgur Diener.“


„Ja, aber wem gehörte die Höhle. Wem gehören all die Sachen, die hier herumliegen.“


„Mann wie du. Anders.“


„Was heißt anders?“


„Haare im Gesicht wie Zwerg. Aber Großer.“


„Wie viele Menschen waren hier?“


„Groß.“


„Wie viele Menschen, Rissrass?“


„Eins.“


„Wohin ist er gegangen?“


„Weiß nicht. War gefangen.“


„Wann war das?“


„Weiß nicht. Lange her. Viele Tag.“


„Warum hat er deine Verwandten eingesperrt.“


„Weiß nicht. Nicht sagen.“


Mehr war aus den kleinen Kerlchen nicht herauszuholen, obwohl Neidhard große Geduld bewies und die Fragen mehrfach wiederholte. Dabei benötigte er die Informationen doch so dringend. Aber den Gnomen fehlte einfach der Sinn für die Ernsthaftigkeit seines Anliegens. Anschließend versuchte Baltfried das Vertrauen der Wassaruk zu erlangen. Mit einigem Erfolg ahmte er ihre eigenwilligen Wörter nach, was bei den Kleinen für große Erheiterung sorgte. Sie tobten um ihn herum und die mutigsten kletterten sogar an ihm hoch. Baltfried warf sie nacheinander in die Luft und fing sie wieder auf.


Dieses Spiel gefiel ihnen außerordentlich. Erst als der junge Mann ermüdend protestierte, ließen sie von ihm ab. Aber trotz aller Freundlichkeiten blieben Baltfrieds Bemühungen vergeblich. Die Gnome rückten einfach nicht damit heraus, wo sie eingefangen wurden, wer hinter ihrer Gefangenschaft steckte und was ihnen bis zur Befreiung widerfahren war.


Die Vier beschlossen, noch mindestens einen Tag vor Ort zu bleiben. Die Strapazen des Marsches durch diese trockene Ebene hatten allen gewaltig zugesetzt. Hier drinnen waren sie wenigstens vor der Unbill des Wetters geschützt. Wer auch immer hier vorher gehaust hatte, so weit entfernt von allem Leben inmitten dieser Wüstenei, steckte hinter den Angriffen auf ihr Land. Neidhard war sich da sicher, obwohl ihnen bisher nicht ein einziger Feind begegnet war.


„Ich reime mir das so zusammen, Herr Neidhard, nach der Niederlage seiner Armee hat der Eigentümer dieser Höhle Angst bekommen und ist abgehauen“, meinte Baltfried und Matthig antwortete, dass er damit wohl recht habe.


„Dann war der Sieg unserer Männer mehr wert, als viele angenommen hatten.


Aber wieso verschwindet der aus dieser Ödnis. Hat der mit unserer Ankunft gerechnet? Dann ist er vielleicht nicht so mächtig, wie wir glauben.“


„Oder die Oschgur haben sich gegen ihn aufgelehnt. Vielleicht haben sie ihm die Niederlage zugeschrieben und gegen ihn rebelliert.“


„Könnte er sie mit dieser Pyramide verzaubert haben? Da standen so komische Worte drauf und wir wissen immer noch nicht, wozu die diente.“


„Wann ungefähr haben wir die erste Pyramide zerstört? Kann doch sein, der hat dadurch bemerkt, dass wir im Anmarsch sind. Deshalb hat er Fersengeld gegeben.“


Unter derlei Spekulationen verbrachten sie den Tag. Klare Antworten hatte bisher keiner erhalten und niemand wusste genau, wie ihre Lage einzuschätzen war. Auch der weitere Weg war unklar. Vorerst war die Gefahr für Mandor gebannt. Ihr Feind, wer auch immer das war, befand sich aus unbekannten Gründen auf der Flucht. Doch Rosa Rachegelüste waren nach der Entdeckung des toten Elfs neu entfacht und Matthig meinte, dass sie im Grunde nichts erreicht hatten. Aber weil sie diesen abgelegenen Unterschlupf aufgespürt hatten, waren alle etwas zuversichtlicher gestimmt. Von irgendwo musste der Hausherr die Lebensmittel beziehen. Diesen Ort wollte Matthig als Nächstes ausfindig machen. Womöglich konnten ihre neuen Freunde dabei behilflich sein.


Am nächsten Morgen wachten sie einigermaßen erholt auf. Doch der Tag begann mit einer unangenehmen Überraschung. Rissrass war verschwunden.


Nicht nur er, sondern die gesamte Felsengnomsippe hatte sich über Nacht aus dem Staub gemacht. Sie waren nirgends zu entdecken. Zuerst durchsuchten sie vergeblich die Höhle, dann den gesamten Berg. Zwar waren diese Kerlchen wahre Meister im Verstecken, doch man konnte keinen einzigen aufspüren. Baltfried imitierte ihre quiekenden Stimmen. Damit hatte er am Vortag großen Erfolg gehabt, aber diesmal ließ sich keiner blicken. Anfangs glaubte Matthig an einen Streich, aber auch zum Essen tauchte kein Felsengnom auf. Die waren einfach verschwunden. Neidhard war auf das Gröbste enttäuscht. Rissrass hätte ihnen mit seiner feinen Nase gute Dienste leisten können. Ohne ihn wären sie bereits an der vergifteten Quelle gescheitert. Wenn man wusste, wie man mit ihm umzugehen hatte, konnte er eine große Hilfe sein. Andererseits war das einfach die Art der kleinen Wesen.


Sie kamen und gingen, wie es ihnen gerade gefiel. In der Nacht hatten sich die Kleinen noch einmal richtig den Bauch vollgeschlagen und waren dann losgezogen. Selbst vom Gipfel des Berges waren sie nirgends zu entdecken.


„Schade“, kommentierte Baltfried bedauernd, „seinen magischen Mantel hätte er dalassen können.“


Aber sein Umhang war das Einzige, was die Kerlchen mitgenommen hatten, wenn man davon absah, dass sie sich aus der Vorratskammer bedient hatten.


Aber viel konnten diese Winzlinge ohnehin nicht wegschleppen. Bei der Menge an Vorräten fiel das nicht besonders ins Gewicht. Der elbische Umhang gehörte sowieso Rissrass und sonst fehlte von ihren eigenen Sachen nichts.


„Ich denke, diese Felsengnome sind ziemlich schlau und tun nur so, als wären sie einfältig", stellte Rosa fest. „Dieser Rissrass hat sich genau die richtigen Menschen herausgesucht. Als hätte er die ganze Zeit gewusst, dass wir die einzige Hoffnung für seine Sippe waren.“


„Warum hat er denn nichts davon gesagt?“, fragte Matthig.


„Diese Wassaruk sind ein eigenartiges Völkchen“, erklärte Neidhard. „Nicht einmal die Zwerge können sie dauerhaft zähmen. Und Rissrass hat auf seine seltsame Art erreicht, was er wollte.“


Die Felsengnome waren zudem so klein und leichtfüßig, dass sie draußen keine sichtbaren Spuren auf dem Boden hinterlassen hatten. Man konnte deshalb nicht einmal erkennen, in welche Richtung sie verschwunden waren.


„Die kommen bestimmt nicht sehr weit“, meinte Baltfried. „Ihr werdet sehen, sobald sie Hunger bekommen, tauchen sie wieder auf.“


„Da wäre ich mir nicht so sicher. Diese Gnome scheinen erstaunliche Fähigkeiten zu besitzen. Niemand sonst würde eingekerkert in einer Zelle wochenlang ohne Wasser und Nahrung überleben und am übernächsten Tag einfach verschwinden, als wäre nichts geschehen“, antwortete Matthig. „Habt ihr bemerkt, wie putzmunter die gesamte Bande bereits einen Tag nach ihrer Befreiung war? Ein Mensch würde viel länger brauchen, bevor er sich von so einer Tortur erholt.“


„Er hätte uns wenigstens verraten können, in welche Richtung wir laufen müssen", sagte Baltfried enttäuscht. „Genauso undankbar wie die Zwerge, wenn du mich fragst.“


„Vielleicht sind die vor irgendetwas geflohen?“, rätselte Rosa. „Kann doch sein, die wissen etwas, das sie uns nicht sagen wollten. Oder sie haben mit ihren feinen Nasen eine Gefahr gewittert. Womöglich sollten wir auch von hier verschwinden?“ Das war natürlich eine beklemmende Aussicht. Nach einigem Überlegen musste Neidhard Rosa recht geben. Sie würden heute noch weiterziehen, entschied er und auch Matthig stimmte ihm zu. Endlos konnten sie in dieser abgeschiedenen Gegend ohnehin nicht ausharren. Solange sie noch genug Verpflegung hatten, mussten sie versuchen, in gastlichere Gefilde zu entkommen. Doch zunächst galt es zu klären, in welche Richtung sie aufbrechen wollten. „Vielleicht sollten wir umkehren und durch diese staubige Ebene bis zu dieser Felsmauer gehen. Irgendwie müsste man die doch überwinden können“, schlug Neidhard vor. „Ich weiß leider sonst keinen besseren Rat.“


„Herr Neidhard“, warf Matthig ein. „Wir wissen nicht einmal genau, wo dieser Wall liegt. Der Trampelpfad der Oschgur wurde inzwischen vom Wind weggeweht, unsere eigenen Spuren mit Sicherheit auch. Inmitten dieser endlosen Ebene können wir uns sehr leicht verirren und schlimmstenfalls gehen wir die ganze Zeit im Kreis.“


„Herr Neidhard“, ergänzte Baltfried „einer der Barbaren, dieser Erdwigo glaube ich, hat mir erzählt, dass sich diese Felsmauer endlos von Norden nach Süden erstreckt, ohne jemals flacher zu werden.“


„Ach, dieser Feigling“, erwiderte Rosa verächtlich.


Damit fiel dieser Rückweg endgültig weg, denn Matthigs Erklärung war durchaus schlüssig. Sie gingen zurück in die Höhle und packten soviel Vorräte in ihre Rucksäcke, wie sie tragen konnten. Dann füllten sie ihre Wasserschläuche. Baltfried fand sogar einen weiteren zwischen den Kleidungsstücken. Der war etwas kleiner als ihre eigenen und Rosa bekam ihn aufgeladen. Sie schnappte sich den kleinen Pokal. „Der gehört mir“, behauptete sie und steckte ihn in ihren Rucksack.


„Muss das sein?“, fragte Neidhard. „Zusätzliches Gewicht ist das letzte, was wir jetzt brauchen können. Pack dir lieber mehr Lebensmittel ein.“


„Das ist nicht bloß irgendein goldener Pokal. Soll ich euch sein Geheimnis verraten? Der stammt noch aus der Elfenzeit und kann Gift erkennen. Legt man etwas Vergiftetes hinein, leuchten die Edelsteine auf. Je stärker und gefährlicher das Gift, desto heller strahlen sie. Den habe ich als kleines Mädchen in der Scheune meiner Eltern gefunden und die alte Hilde hat mir später erklärt, wozu der taugt. Der muss unbedingt mit.“


„Kannst du das beweisen?“, fragte Baltfried zweifelnd.


„Schau her.“ Rosa wühlte zwischen den vielen obskuren Dingen herum, bis sie die Haut eines Krötenbasilisken fand. Die legte sie mit spitzen Fingern in den Pokal und die Edelsteine leuchteten hell auf.


Am Ende stapelten sie alle überzähligen Sachen auf einem Haufen. Das meiste waren so eigentümliche Dinge wie die vielen Zähne, die man garantiert nur zu üblen Zwecken und böser Zauberei verwenden konnte. Neidhard goss das restliche Öl aus den Lampen darüber und steckte den ganzen Haufen in Brand.


„Wer auch immer hierher zurückkommt, um Mandor und unserem Volk zu schaden, dem sei kein Glück beschieden“, sagte er laut, während alle zuschauten, wie die Flammen auf die gesamte Einrichtung übergriffen.


Richtung Osten hatten sie am Horizont ein paar Hügel gesehen. Neidhard hoffte, dass die Gegend dort gastlicher sein würde als die trockene Wüste, in der sie seit Tagen unterwegs waren. Deshalb schlugen sie diese Richtung ein und stapften durch die weite Ebene davon. Als sich Rosa später noch einmal umschaute, quoll dichter Qualm aus dem Eingang der Höhle, der in einer dunklen Säule weithin sichtbar empor stieg. Selbst einige Meilen entfernt war die Rauchsäule noch am Horizont zu sehen und verschwand erst mit Einbruch der Dunkelheit. Das Tageslicht dauerte nur wenige Stunden an und richtig hell wurde es auch dann nicht. Doch sie gingen vorerst auch im Dunkeln weiter, bis die Müdigkeit überhandnahm. Vor Erschöpfung schliefen sie mitten in der Ebene ein. Baltfried erwachte als erster. Es war immer noch dunkel, doch in der zurückliegenden Nacht hatte es geschneit. Dieser Schnee war seit vielen Jahren der erste Niederschlag, der auf die ausgetrocknete Ebene fiel. Der junge Mann weckte die anderen auf. Matthig regte sich mächtig auf, nachdem er den Neuschnee bemerkt hatte.


„Jetzt weiß ich, wovor diese Steingnome geflüchtet sind, vor dem Winter“, wetterte er. „Bestimmt haben die sich nach Süden davongemacht. Wenigstens hätten sie uns vorher warnen können.“


Doch daran ließ sich leider nichts ändern. Immerhin war es wegen des frischen Schnees nicht mehr völlig dunkel.


„Das dürfte ein weiterer Beweis sein, dass wir den bösen Fluch, der dieses Land zuvor in eine Wüste verwandelt hat, beseitigt haben“, sagte Neidhard.


Aber das war in ihrer nunmehr recht misslichen Lage nur ein geringer Trost.


Eilig aßen sie ein paar Bissen und machten sich lange vor Tagesanbruch wieder auf den Weg. Zum Glück war in der Nacht nicht sehr viel Schnee gefallen. Der Boden war nur mit einer dünnen Schicht bedeckt. Es war sehr still. Der Schnee schluckte alle Geräusche. Nur das Knirschen ihrer Schuhe war zu hören. Das Wetter klarte auf und über ihnen funkelten sogar ein paar Sterne. Deutlich zeichnete sich in weiter Entfernung die Hügelkette ab. Sie war ein wenig größer geworden, doch bis dorthin war es immer noch ein langer Marsch. Mit Matthig als Führer stapften sie durch den Schnee. Endlich wurde es hell. Über ihnen bewölkte sich zugleich der Himmel und gegen Mittag begann es erneut zu schneien. Zudem kam ein leichter Wind auf, der die Schneeflocken vor sich her trieb. In der Ebene ohne jede Deckung war selbst diese leichte Brise kalt und unangenehm. Matthig schlug ein schnelles Tempo an. Irgendwann stöhnte Rosa, weil sie nicht mehr weiter konnte. Auch Neidhard war abgekämpft, doch Matthig gestattete nur eine kurze Rast.


„Ich glaube, da braut sich was zusammen“, sagte er und scheuchte sie vorwärts. „Es ist besser, wenn wir in den Hügeln Schutz suchen.“ Leider sollte er recht behalten. Gegen Nachmittag, als es bereits wieder dämmerte, frischte der Wind weiter auf. Drohend hingen graue, schwere Wolken über ihnen. Sie bedauerten nun, die schützende Höhle verlassen zu haben.


Umkehren konnten sie aber nicht mehr, denn Neidhard hatte alles in Brand gesteckt.


Spät am Abend in tiefster Dunkelheit erreichten sie endlich die Hügelkette, auf die sie den ganzen Tag zugelaufen waren. Auch hier lag Schnee, doch der Wind blies in den Tälern nicht mehr so schneidend. Im Schutz einiger Felsen ruhten sie sich aus. Das war sehr gefährlich, denn der Wind entwickelte sich immer mehr zu einem ausgewachsenen Schneesturm. Zudem wurde es kälter.


Aber sie konnten einfach nicht mehr weiter und brauchten eine Pause. So gut es ging, schützten sie sich vor dem Schnee und dem beißenden Wind. Rosa schlief als erste ein. Auch Neidhard fielen die Augen zu, obwohl er gegen den Schlaf ankämpfte. Er hoffte nur, nicht vollständig eingeschneit zu werden.


Das war sein letzter Gedanke, bevor er einnickte.


Sehr lange war ihnen kein Schlaf vergönnt. Matthig schüttelte erst Neidhard, dann die Jüngeren wach. Wenigstens hatte der Sturm nachgelassen und es schneite auch nicht mehr. Viel Erholung hatte der Schlaf nicht gebracht.


Neidhard war noch ebenso erschöpft wie zuvor. Zudem waren seine Füße eiskalt und es dauerte sehr lange, bis er sie wieder spürte. Zuerst brauchten sie ausreichend Nahrung.


„Wir müssen viel essen, damit wir warm bleiben“, sagte Matthig. Das war sicherlich richtig, doch andererseits mussten sie mit ihren Vorräten haushalten.


Wenigstens hatten sie die kahle Ebene durchquert. Alle rafften sich auf, packten ihre Sachen zusammen und stiegen den nächstgelegenen Hügel hinauf. Die Aussicht von dort oben war bedrückend. Im Westen erstreckte sich die Ebene, die sie hinter sich gelassen hatten, gen Osten lag eine hügelige Landschaft. Die sah ziemlich karg aus, war aber mit einer dünnen Schneeschicht überzogen, die vieles verdeckte. Ob das Land dort ebenso ausgetrocknet war oder vielleicht etwas freundlicher und mit Pflanzen bewachsen, konnte man deshalb nicht erkennen. Bäume gab es jedenfalls in der Umgebung keine und erst recht keinerlei Anzeichen einer menschlichen Siedlung. Ob nun infolge des erst kürzlich entschärften Fluches oder weil in dieser kargen Landschaft schlichtweg niemand existieren konnte, die gesamte Gegend war leer und ausgestorben. Kein Tier ließ sich blicken, nicht einmal ein Vogel. Insgesamt eine wenig einladende und niederschmetternde Aussicht. Wohin sollten sie sich nur wenden? Sie benötigten baldmöglichst eine Unterkunft. Hier gab es nichts, woraus sich vielleicht eine Schutzhütte errichten ließe, nur eine kahle, weiße Landschaft, in welcher der Schnee gnädigerweise die trostlose Steinwüste bedeckte. Sie nutzten das kurze Tageslicht aus und wandten sich Richtung Süden. Zwischen den Hügeln gab es ein wenig Schutz vor dem Wind. Dafür lag hier der Schnee höher. Das machte ihr Vorankommen schwerer, denn es war äußerst anstrengend, durch den Schnee zu laufen. Unverdrossen stapften sie dahin. Stehenbleiben und ausruhen war gefährlich. Keiner hatte auch nur die geringste Vorstellung, wohin sie unterwegs waren. Um sie herum war nur schneebedeckte Ödnis.


Auch als es längst wieder dunkel war, marschierten sie unverdrossen weiter, bis Matthig unter einem Steinüberhang einen halbwegs geschützten Platz für die Nacht fand. Mehrere Tage zogen sie auf diese Weise planlos dahin. Wohin sie unterwegs waren, wusste selbst Matthig nicht und während der langen Dunkelheit kamen sie regelmäßig von ihrer südlichen Richtung ab. Richtiges Tageslicht gab es kaum, nur fahle Dämmerung für wenige Stunden und die Sonne sahen sie überhaupt nicht. Wenigstens schneite es nicht mehr. Dann, wie es in solch aussichtsloser Lage häufig passiert, begannen sie zu streiten.


Baltfried war der Ansicht, sie sollten abwarten, bis das Wetter besser wurde und sich eine Art Unterstand errichten, notfalls aus Steinen und Schnee.


Matthig dagegen meinte, das wäre sinnlos. Sie würden dort nur festsitzen, während der Winter weiter voranschritt. Der hatte schließlich gerade erst begonnen. Spätestens wenn ihre Vorräte aufgebraucht waren, bedeutete dies ihr am Ende. Wenn Neidhard sich nicht zu sehr verzählt hatte, war es irgendwann zwischen Ende November und Anfang Dezember. Ein langer Winter lag vor ihnen. Einstweilen setzte Matthig sich durch und sie gingen weiter. Dann begann der Wind wieder aufzufrischen, der in den letzten Tagen kein Problem gewesen war. Auch die endlosen Hügel boten jetzt keinen echten Schutz mehr. Ungehindert stürmte er von Norden kommend durch die Täler. Im Gepäck hatte er schneidende Kälte. Sie dachten, es wäre zuvor bereits sehr kalt gewesen, doch das war absolut nichts gegen die Eiseskälte, die nun folgte. Der Wind entwickelte sich im Laufe des Tages zu einem ausgewachsenen Schneesturm, fegte durch die verschneiten Täler und trieb den Schnee in heftigen Böen vor sich her. Inmitten der eisigen Umgebung waren sie diesem Sturm ohne jegliche Zufluchtsstätte völlig ungeschützt ausgesetzt. Der Wind durchdrang beißend ihre Kleidung, obwohl jeder mehrere Lagen übereinander trug. Obwohl sie ständig in Bewegung blieben und weiter durch die eiskalte Landschaft marschierten, froren alle bis auf die Knochen. Dabei verfielen sie nacheinander in eine Art Trance. Jeder war nur noch mit sich beschäftigt und dachte nicht mehr an seine Gefährten. Matthig stapfte unverdrossen weiter, ohne sich umzusehen. Immer in Bewegung bleiben war das Gebot der Stunde. Wer stehen blieb, würde womöglich in kurzer Zeit erfrieren. Schutz gab es nirgendwo und die Gruppe irrte planlos durch die eisige Landschaft. In dem fürchterlichen Sturm trottete jeder nur noch teilnahmslos und abgestumpft vorwärts, ohne zu wissen, wohin sie unterwegs waren.


Als erste verschwand Rosa, ohne dass die anderen ihr Fehlen überhaupt bemerkten. Als nächster blieb Neidhard zurück. Er konnte das Tempo seiner Vorderleute nicht mehr mithalten. Hilflos musste er mit ansehen, wie deren Umrisse im Schneegestöber immer undeutlicher wurden und schließlich verschwanden. Er versuchte, Matthig etwas hinterherzurufen, aber der Sturm wehte seine Worte ungehört davon. Schneidend drang die Eiseskälte durch sämtliche Kleidungsstücke. Die Decke, die er sich zusätzlich umgelegt hatte, wärmte nicht ein bisschen. Irgendwann sank er nieder. Dann wurde ihm plötzlich warm. Er warf nacheinander zuerst die Decke und dann seinen Rucksack ab und glitt hinüber in eine Traumwelt. Um ihn herum wurde alles mild und einladend wie an einem sonnigen Frühlingstag. Anschließend begann er, sich seiner Kleider zu entledigen, denn die brachten ihn nur zum Schwitzen. Danach erinnerte er sich an nichts mehr.









Beim Feind


Als Neidhard zu sich kam, lag er warm eingepackt in einem halbdunklen Raum, in dem es nur gedämpftes Licht gab. Er versuchte sich zu erinnern, wo er sich befand und wie er hierhergekommen war. Ihm tat praktisch der ganze Körper weh und zugleich fühlte er sich fürchterlich ausgelaugt. Erschöpft gab er nach einer Weile das Nachdenken wieder auf und kuschelte sich tief in die Decken. Die waren angenehm warm und weich, nicht so kratzig wie seine eigene Wolldecke. Lange Zeit blieb er in einer Art Dämmerschlaf liegen und konnte erst nach und nach seine Gedanken sammeln. Er hieß Neidhard von Blaufels und befand sich auf wichtiger Mission weit weg von Zuhause irgendwo im Osten. König Ariald hatte ihn losgeschickt, um die Oschgur zu besiegen. Auf seinem Weg war er anfangs durch eine wüstenartige Ebene gezogen und am Ende zusammen mit seinen Kameraden in einen heftigen Schneesturm geraten. Bei dem Gedanken schreckte er hoch. Was war aus den anderen geworden? Er hatte sie beim Unwetter aus den Augen verloren und war zuletzt völlig verlassen in eisiger Kälte zusammengebrochen. Ja, so war es gewesen. Unter der Decke bewegte er probeweise Hände und Arme. Alles fühlte sich normal an. Auch Beine und Füße waren in Ordnung. „Ein Wunder“, dachte er, „dass die nicht abgefroren sind.“ Vorsichtig schälte er sich aus der Felldecke, nur um sich gleich darauf wieder darin einzuwickeln.


Er war nackt und jemand hatte seinen ganzen Körper mit einem eigentümlich riechenden Fett eingerieben, das überall auf der Haut klebte. Wenn er sich bewegte, kribbelten Arme und Beine, aber dieses Einreibemittel erzeugte eine angenehme Wärme, die tief in den Körper eindrang. Abgesehen davon fühlte er sich fürchterlich. Seine Glieder schmerzten. Selbst während einer winterlichen Grippe hatte er sich noch nie so miserabel gefühlt.


Neben ihm lag ein weiteres Fellbündel. Er konnte leise Atemzüge hören. Den Haaren nach zu urteilen war das Rosa. Vorsichtig schlug er die oberste Decke zurück und blickte ihr ins Gesicht. Sie atmete tief und gleichmäßig, wie Schläfer das zu tun pflegen. Gleich darauf deckte er sie wieder zu, kuschelte sich in seine eigene Decke und verfiel ins Grübeln. Jemand musste sie gerettet haben. Oder hatte Matthig irgendwo Hilfe finden können? Doch woher sollte in dieser öden, verlassenen Gegend mitten in einem eisigen Schneesturm ein Wohltäter auftauchen, um sie vor dem sicheren Kältetod zu bewahren? Vorerst blieb er liegen und genoss die mollige Wärme unter dem Fell.


Er befand sich in einer Schneehöhle. Die Wände neigten sich leicht nach innen und gingen in eine gewölbte Decke über, die ebenfalls aus festem Schnee bestand. Wieso stürzt das nicht zusammen, fragte er sich. Sehr groß war das Gebilde indessen nicht. Ausgestreckt konnten zwei Menschen gut darin liegen und zusätzlich war noch etwas Platz vorhanden, mehr aber nicht.


Dann schrak er auf, denn jemand machte sich am Eingang zu schaffen. Dort hing als Türvorhang ein Fell, der einzige Gegenstand in der gesamten Behausung, der nicht aus Schnee war. Dieser Vorhang wurde beiseite geschoben und im Umriss dieser Tür erschien ein Oschgur. Neidhard schoss ein gewaltiger Schreck durch die Glieder. Doch egal wie sehr er sich etwas anderes wünschte, das vor ihm war und blieb ein Oschgur. Selbst im diffusen Licht dieser eigenartigen Schneehütte konnte Neidhard ihren Feind klar erkennen. Sein pelziger Körper hob sich deutlich im Eingang ab und der abstoßend kahle Schädel starrte von draußen auf ihn herunter.


Der Oschgur trat tief gebückt ein und kam näher. In der Hand trug er eine lederne Schüssel. Darin befand sich eine heiße Flüssigkeit. Er stellte die Schale vor Neidhard auf den Boden und deutete mit einer Geste zum Mund.


Dann kauerte sich das Fellwesen hin und wartete, bis er anfing zu trinken. Der Inhalt der ledernen Schale entpuppte sich als heißes Wasser, das Neidhard begierig herunterstürzte. Er hatte Durst und außerdem wärmte der Trank innerlich. Der Oschgur brummte etwas vor sich hin und bedeutete Neidhard, sich wieder hinzulegen. Gleich darauf verließ er die Schneehöhle, kam aber wenig später mit einer weiteren, dampfenden Schale zurück.


Vorsichtig berührte das pelzige Wesen Rosa an der Schulter, um sie wachzurütteln. Sie murmelte etwas im Schlaf und es dauerte eine Weile, bis sie sich bewegte. Dann schrie sie laut auf, als sie direkt vor ihrem Gesicht im Halbdunkeln den Oschgur erkannte. Der schrak ebenfalls hoch, ganz als ob er selber Angst vor ihnen hätte, und wich zurück bis zur Eingangstür. Panisch sah sich Rosa um, bevor sie Neidhard bemerkte.


„Was ist los, wo sind wir?“, fragte sie fast schon hysterisch.


„Bitte Rosa, bleib ganz ruhig. Ich glaube, wir sind gefangen. Tu alles, was er sagt. Vor dir steht eine Schale mit heißem Wasser. Die sollst du trinken. Keine Sorge, ich habe auch gerade eine ausgeleert.“


Neidhards Gegenwart beruhigte das junge Mädchen ein wenig. Der Oschgur hockte ihnen gegenüber und beobachtete sie. Seinen Gesichtsausdruck konnte man im Dämmerlicht nicht so recht deuten. Doch er schien sie eher neugierig als feindselig zu betrachten.


Rosa war durstig und trank die Schale leer. Der Oschgur sammelte beide Gefäße ein und verließ ihre Höhle. Zuvor sagte er noch etwas. Neidhard vermutete zumindest, dass er mit ihnen redete. Verstehen konnte er das Gesagte natürlich nicht. Bei jeder anderen Gelegenheit hätte er die Töne ohnehin als Tierlaute abgetan und niemals eine Sprache darin vermutet. Dann hielt sich der Kerl die Hand vor die Augen, deutete auf sie beide und ließ sie alleine.


„Was ist mit uns passiert?“, fragte Rosa, als der Oschgur verschwunden war.


„Ich habe euch in diesem Schneesturm verloren. Das ist das Letzte, woran ich mich erinnern kann. Und ich fühle mich grauenhaft.“


„Ich weiß auch nicht, was geschehen ist. Doch sie müssen uns irgendwie gefunden und gerettet haben.“


„Bestimmt für einen üblen Zweck. Was ist mit Baltfried und Matthig?“


„Das weiß ich ebenfalls nicht. Ich bin kurz vor dir wach geworden.“


„Mir tut alles weh“, jammerte sie, „und ich fühle mich völlig ausgelaugt.“ Sie legte sich wieder hin, nur um kurz darauf festzustellen, dass sie nackt war und jemand sie von oben bis unten mit dem gleichen, wärmenden Fett eingerieben hatte wie Neidhard.


„Warst du das?“, fragte sie verunsichert.


„Nein. Das müssen die Oschgur gewesen sein. Ich bin so ausgezehrt, dass ich kaum aufstehen kann. Mit mir haben sie das auch gemacht.“


Draußen sank die Nacht herab und das spärliche Dämmerlicht wich vollkommener Dunkelheit. Gedämpft hörte man außerhalb der Schneehöhle manchmal Geräusche. Knirschender Schnee, sobald jemand vorüberging, das leise Rauschen des Windes, obwohl der Sturm längst vorüber war und durch die Brise bestenfalls der Lappen an der Eingangstür ganz leicht hin und her bewegt wurde und mitunter sehr gedämpft mehrere Stimmen, die eindeutig von einer Gruppe Oschgur stammten.


Das heiße Getränk, obwohl es dem Geschmack nach nur Wasser gewesen sein konnte, tat seine Wirkung. Neidhard wurde wieder müde. Er konnte dem, was Rosa sagte, kaum mehr folgen und auch sie verstummte bald darauf. Beiden fielen die Augen zu und binnen kurzer Zeit versanken sie in tiefen Schlaf.


Als Neidhard wieder wach wurde, dämmerte es draußen bereits wieder. Rosa lag immer noch fest schlafend neben ihn. Doch er fühlte sich erheblich besser als zuvor. Entweder das eigentümliche Fett zum Einreiben, oder das heiße Wasser am Vortag, eventuell auch beides zusammen hatten ihn wieder auf die Füße gestellt. Er beschloss aufzustehen. Zuerst einmal krabbelte er nackt aus den wärmenden Pelzen hinüber zum Eingang, um den Vorhang zurückzuschlagen und etwas mehr Helligkeit in ihre Höhle zu bekommen. Das wärmende Fett auf seiner Haut war mittlerweile eingezogen und er fror.


Trotzdem brauchte er etwa Tageslicht.


Gleich neben der Tür befanden sich zu seiner großen Überraschung alle seine Sachen, der Rucksack, seine Winterschuhe und die gesamte Kleidung. Sogar sein Schwert lag dort achtlos auf dem Boden. Hastig schlüpfte er zuerst in seine Hose und zog dann den Rest an. Durch seine Bewegungen wurde Rosa wach, die ebenso wie er tief und fest geschlafen hat.


„Was hast du vor?“, murmelte sie schlaftrunken.


„Ich möchte nur einmal nachsehen, wo wir gelandet sind", antwortete Neidhard.


„Dann sei bitte vorsichtig und reize sie nicht. Die sind sehr bösartig. Damals haben sie uns immer angeknurrt und bei der kleinsten Aufmüpfigkeit geschlagen.“


„Keine Angst. Ich passe auf. Aber wie es aussieht, haben wir ohnehin keine andere Wahl. Ich möchte herauskriegen, ob sie auch Matthig und Baltfried hierher gebracht haben. Immerhin haben sie uns vor dem Erfrieren gerettet.


Auch wenn ich nicht verstehe, weshalb sie das getan haben.“


„Ich bleibe hier liegen“, sagte Rosa flehentlich. „Bitte komm schnell zurück.


Diese Oschgur ängstigen mich zu Tode.“


Mühsam stand er auf. Die Höhle aus Schnee war nicht sehr hoch und er wollte auf keinen Fall etwas davon beschädigen oder zerstören. Also krabbelte er auf allen Vieren zum Eingang, schob das Fell beiseite und trat ins Freie. Draußen war es nicht wirklich hell. Richtiges Tageslicht gab es nicht, nur düsteres Dämmerlicht, wenn kurz nach Sonnenuntergang der Abend allmählich in die Nacht überging. Der Himmel war bewölkt und trüb, doch es war nicht mehr so eisig kalt wie zuletzt. Sie hatten den ersten, heftigen Schneesturm des Winters dank der unerwarteten Hilfe der Fellwesen lebend überstanden und der war zum Glück vorüber. Trotzdem zwickte die Kälte schmerzhaft in alle ungeschützten Körperteile.


Zu seiner Überraschung stand niemand vor dem Eingang ihrer kleinen Schneehöhle, der auf sie acht gab. Er befand sich nicht etwa in einem Gefängnis oder dergleichen, sondern inmitten einer Siedlung der Oschgur. Auf allen Seiten ragten Häuschen aus Schnee auf, die von außen wie kleine, halbrunde Kuppeln aussahen. Neidhard zählte mindestens fünfzehn solcher Hügel. Davor kauerten oder standen einige Oschgur. Sie trugen keinerlei Kleidung, sondern einzig ihr dichtes Fell. Das war längst nicht so struppig, verschmutzt und verwahrlost wie bei den Kriegern, mit denen er zu seinem Leidwesen bereits zusammengetroffen war, sondern gut gepflegt, glatt und glänzend. Ein wenig rau und kratzig sah es aus, aber nicht so dreckig und stinkend, wie er das in Erinnerung hatte. Der widerliche Geruch, der diese Kreaturen damals in den Stollen der Zwerge umwehte, fehlte vollständig.


Auch ihre kahlen Schädel waren beileibe nicht so leuchtend rot oder rotorange wie während des Krieges, sondern viel blasser, nahezu weiß oder leicht gelblich. Die großen knorpeligen Ohren hoben sich umso deutlicher davon ab.


Zwischen den ausgewachsenen Oschgur liefen ein paar kleinere herum, wenn auch nicht sehr viele. Sollte Neidhard sie Kinder nennen? Als die ihn bemerkten, kamen sie neugierig herangestürmt. Doch nicht etwa schreiend wie Menschenkinder, sondern seltsam brummend. Die Erwachsenen schien das nicht weiter zu kümmern. Zuerst zurückhaltend, aber ziemlich schnell recht zutraulich standen die Kleinen um ihn herum und staunten ihn an. Fast musste Neidhard schmunzeln, weil das so komisch aussah. Er dehnte sich und streckte die Arme aus. Das fanden diese pelzigen Kinder ziemlich unterhaltsam. Aufgeregt schnatterten oder vielmehr brummten sie durcheinander und ein besonders Vorwitziger ahmte seine Bewegungen nach.


Ob ihn hier jemand verstehen konnte? Neidhard deutete auf sich, danach zur Höhle, aus der er gerade herausgekrabbelt war, und dann wieder auf sich.


Dabei sprach er ein paar Worte. Wo die Anderen waren, wollte er damit erfragen. Natürlich verstand ihn niemand. Stattdessen machten die Kleinen jetzt alles nach, was er tat. Das schien ihnen viel Spaß zu machen. Schließlich flitzten sie ohne erkennbaren Anlass davon und vergruben sich im Schnee.


Neidhard ging zögernd zu den Großen hinüber. Derjenige, der ihm vorher die Suppe gebracht hatte, kam auf ihn zu. Zumindest nahm Neidhard das an, obwohl er gestehen musste, dass die Oschgur nur schwer auseinander zu halten waren. „Mann, sehen die abstoßend aus“, dachte er, zwang sich aber, gegenüber dem Fellwesen freundlich zu sein. Zuallererst wollte er in Erfahrung bringen, ob man auch seine beiden Gefährten gerettet hatte und wie sie überhaupt hierhergekommen waren. Er hielt zwei Finger empor und zeigte auf seine Schneehütte. Dabei redete er vor sich hin, um herauszubekommen, ob jemand in diesem Lager seine Sprache verstand. Konnte er sich auf diese Weise verständlich machen? Der große Oschgur brummelte ihn ebenso an wie vorher die Kleinen. Das klang nicht bedrohlich, eher im Gegenteil. Er zeigte keinerlei Anzeichen von Feindseligkeit und trug nicht einmal eine Waffe in der Hand. Stattdessen schaute er ihn seitlich an.


Nach längerer Zeit und vielen Gesten schien der Erwachsene zu verstehen, worum Neidhard bat. Er brachte ihn zu einem weiteren halbrunden Schneehaus. Drinnen lagen Matthig und Baltfried, beide in Felle eingewickelt und fest schlafend. Genau konnte er die Gesichter nicht erkennen, denn in der Höhle war es stockdunkel, aber ihre Rucksäcke und Waffen hatte man ebenfalls achtlos neben dem Eingang aufgestapelt. Er verließ die zwei, ohne jemanden aufzuwecken, dankbar, dass alle vier heil und gesund waren. Nur zu gerne hätte Neidhard erfahren, wie ihre Rettung abgelaufen war. Doch er konnte sich niemandem gegenüber verständlich machen und deshalb blieb dieses Rätsel vorerst ungelöst. Anschließend drehte er eine Runde durch die kleine Ansammlung aus Schneehütten. Die Oschgur schauten ihm genauso interessiert zu, wie er umgekehrt sie betrachtete. Er bemerkte keine Feindseligkeit und man hörte auch keine rauen Kommandos, an die er sich nur zu deutlich erinnern konnte. Ihr Mienenspiel war für ihn schwer zu deuten.


Bedeutete Lachen bei ihnen das Gleiche wie bei Menschen? Sie sahen mit ihren nackten Schädeln, den großen Ohren, den zwei spitzen, langen Hauern und dem Fell am gesamten Körper immer noch zum Fürchten aus. Er musste sich beherrschen, keine abfälligen Gesten zu machen, bis er sich an den hässlichen Anblick gewöhnt hatte. Wieso hatte vor den Angriffen auf Mandor noch nie jemand in seiner Heimat von diesen Wesen gehört? In keiner alten Chronik war je von ihnen die Rede gewesen und nun stand er mitten in einem ihrer Dörfer, irgendwo in einem abweisenden Land, das nur aus Eis und Schnee bestand. Nur die Anwesenheit seiner Reisegefährten tröstete ihn ein bisschen über sein Schicksal hinweg.


Allmählich gelangte Neidhard zu der Erkenntnis, dass er keineswegs ein Gefangener war. Er konnte sich frei bewegen, ohne dass ihn jemand daran hinderte. In dem kleinen Lager ging das alltägliche Leben weiter. Immer wieder tauchten einzelne Oschgur aus einem Schneehäuschen auf oder gingen hinein. Natürlich blickten ihn alle neugierig an, doch sie vermieden möglichst direkten Augenkontakt und bald hatte er herausgefunden, dass direktes Anstarren bei ihnen als äußerst unhöflich galt. Niemand in dem Lager tat ihm etwas zuleide, obwohl er sogar sein Schwert umgeschnallt hatte. Diese Oschgur wollten ihm nichts Böses, da war er sich nach einer Weile sicher.


Dann brummte plötzlich einer laut und deutlich. Es klang beinahe wie ein Signal und alle hoben die Köpfe. Neidhard hatte keine Veränderung mitbekommen, doch die gesamte Gruppe schaute in eine bestimmte Richtung.


Von dort erschienen einige Zeit später weitere Oschgur. Sie schoben zwei große Schlitten vor sich her. Darauf lagen etliche erbeutete Tiere. Es waren seltsame Hirsche, die Neidhard noch nie zuvor gesehen hatte. Sobald die Jäger das Lager erreicht hatten, kam Bewegung in die versammelte Meute. Die fremdartigen Hirsche wurden abgeladen. Augenblicklich begann die gesamte Sippe, die Jagdbeute zu zerlegen. In der kleinen Siedlung sah man nun überall fleißige Oschgur, die das Fleisch in kleine Stücke oder längliche Streifen schnitten. Einiges davon hängten sie zum Trocknen über eine Stange, aber zwischendurch aßen besonders Hungrige direkt beim Ausnehmen Fleischbrocken roh. Es dauerte nicht sehr lange, bis die Rentiere komplett zerlegt waren. Sogar die Häute wurden sorgsam gereinigt. Neidhard schaute ihnen interessiert zu. Jemand bot ihm sogar einen Streifen von dem rohen Fleisch an. Doch er konnte sich nicht überwinden, davon zu essen und gab vor nicht hungrig zu sein.


Der kurze Tag ging zu Ende. Die Oschgur ließen sich davon nicht von ihrer Arbeit abbringen. In der Dunkelheit setzten sie ihre Tätigkeiten fort, als ob das nichts Besonderes wäre. Im gesamten Dorf verbreitete sich fast so etwas wie eine beschauliche Idylle. Einige Jäger waren von einer erfolgreichen Jagd zurückgekehrt und nun wurde die Beute redlich aufgeteilt. Nirgendwo gab es Streit oder Feindseligkeiten. Die gesamte Gruppe bediente sich friedlich am Fleisch. Neidhard beschloss, noch einmal bei Matthig und Baltfried vorbeizuschauen und sich dann wieder schlafen zu legen, denn vollständig war er nach seiner Rettung noch nicht wieder der Alte.


Alleine näherte er sich jener Schneehütte, in der die beiden schliefen. Am Eingang hing ebenso wie bei ihm eine Decke aus Leder, die als Tür diente. Er hob sie an und gleich darauf spürte er eine Klinge an seiner Kehle. Dann wurde drinnen gerauft und jemand stieß in einer hastigen Bewegung das Messer von seinem Hals zurück. Ein gedämpfter Schmerzensschrei ertönte.


„Hör auf, du Hühnermolch“, schimpfte Matthig von drinnen, „das ist doch der Herr Neidhard.“


Der Kampf ebbte ab.


„Herr Neidhard, bist du es wirklich“, flüsterte Baltfried aus der Dunkelheit heraus. „Beinahe hätte ich dich für so ein Fellmonster gehalten und dir die Kehle durchgeschnitten.“


„Gemach, gemach, Baltfried. Ich bin es wirklich“, schnaufte Neidhard erregt.


„Sei so lieb und leg das Messer weg.“


„Das ist mein Zwergenschwert“, kam die prompte Antwort.


„Was sollte das denn?“, fragte Neidhard verärgert, nachdem die Waffe zurückgezogen wurde.


„Die haben uns gefangen genommen“, knurrte Matthig zurück. „Aber ganz ohne Kampf werde ich mich denen nicht ergeben. Gestern war schon mal einer hier. Der hat uns gezwungen, heißes Wasser zu trinken. Da konnte ich mich nicht wehren, denn ich war zu schwach. Aber jetzt geht es mir besser.


Wenn die uns schon holen und auffressen, dann sollen sie mich vorher aber kennenlernen. Umsonst trage ich meine Haut nicht zu Markte.“


Matthig war in einer Stimmung, in der er am liebsten mit der Waffe in der Hand hinausgestürmt und über die Oschgur hergefallen wäre. Neidhard benötigte all seine Überzeugungskraft, um ihn davon abzuhalten.
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